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Morgenluft wittern die Meteoro· 
logen in allen Teilen der Welt, 
Scheinen sich ihnen doch neue, 

bessere Voraussetzungen für die Wet­
terbestimmung zu bieten. Sie sind auf 
einer Spur, die sie möglicherweise hin­
ter das Geheimnis der Klimaverände­
rungen in weilen Gebieten der Erde 
führen wird. 

Die Meteorologen wissen: Blitzartig 
wechselt in der Antarktis. der Wetter­
küche der Welt, das Klima. Stunden­
und tagelang fegen die gefürchteten 
Blizzards über die endlosen Eis- und 
Schneewüsten des siebenten Konti­
nents, von dem man noch nich t einmal 
weiß, ob er aus einer Anzahl von In­
seln oder einer zusammenhängenden 
Landmasse besteht. Dann, ganz plötz­
lich und unvorhergesehen. ist die 
Sonne wieder da, und nur die Glet­
scherwinde wehen sirrend und unab­
lässig über das Eis. 

In der ellerküche 

Solche "Umbrüche" bleiben nach 
Ansicht der Meteorologen nicht ohne 
Einfluß auf Klima und Wetterverhält­
nisse in anderen Teilen der Erde. 
Diese Annahme bedarf jedoch der 
Bestätigung. Sie soll endgültig im 
Internationalen Geophysikalischen 
Jahr erbracht werden. Doch schon 
vorher ist mancherlei zur Untermaue· 
rung dieser These unternommen wor­
den. 

Schon in den Jahren 1955156 gingen 
~teorologen aus Australien, unter· 
stützt durch Forscher gleichgerichteter 
Disziplinen, ans Werk. 

ForlSeh:ung Seite 18 

Ein Blizzard lobt Obe r der eisigen Schnee- .. 
wOsle de r AnlarkUs l Urpl ötzlich cntwlk­
ke lt er s ich aus den s tä ndig fiber di e Gle l· 
sche r . trelchende n Winden. Er errekht e ine 
Stundengeschwindigkeit von 120 his ISO Ki­
lo mete rn und wirbe lt schwerHllllge KOß­
voy.SchHlle n und Schneepan%e r wie Fe dern 
durch d ie Luft. Tage la ng kann er anh alten. 

Mit gepa.nzerlen Amphibienfahrzeugen we rde n di e Fjo rd e durchque rt Nach abe n­
teuerlicher Fabrt a n glitzernden Eisbe rgen und s tarren FelsenrlHen vorbei, gehe n die Mä nn er 
in de r Nähe der Ves Uold HllIs an Land . Ihr Ziel : Ein von amerika nischen Flugzeugen ges ichte­
te r eisfre ie r Gebi rgszug, In' dessen Nähe sich ein nic ht zuge lrorene r See ausdehnt. Im La nd 
des e wigen Eises is t das eine Sensation I WI eviel "Oasen" di ese r A rt es gibt, Is t unge wlß . 

". 
Ohne V ersorgungs-Depol s gehl es nlchl! Sie s ind bel Ex pediti onen Im Lande de r Mit· 
te rnachtsd ämme rung einfach erforde rlich. Hie r ents leht ei n Depot In der wlndgeschfil7.te n 
Grotte dei Mount Hende rson . De r Berg Is t Ube r 1000 m hoch, abe r nur 350 m ragen aus der 
e ndlosen Schnee- und Eisdecke empor. Auch von den and eren GebIrgszUgen sind nur die Gipfel. 
malSlve sichtba r. Eis freie Flächen sind nur In den Somme rmona ten an der KUste zu Hnden. 
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Wochenlang hall l die Bucht von Mawson vo m Dröh ne n de r Baumaschinen 
wider. Die Haupts tatI on de r austral1schen Fo rscher wird hi e r. 6500 km vo n Melbourne 
entfe rnt, e rba ut. Auße r den W ohnräume n fUr die zwa nzig kö pfige Besa tzung we rden 
Labora to rie n, Funkstationen, ein kleines Kino, ein PostbOro und ei n Kranke nzimme r 
e inge richte t. All e Ha user sind so konstruie rt, daß si e den Blizzard s widerstehen können. 

Abendessen Jm ZwIelicht der Polarnacht! Aul e ine m Höhenzug Im Vorfeld 
de r Vestfold Hills haben die austra lischen Wissenschaftle r Ihr ers tes Lager aufgeschla · 
ge n. So we lt s ie blicken können, gibt es nur Schnee, Eis und Gerö ll . All es Leben 
schei nt ers torben %u sein auf diesem Kontinent, de r e twa doppelt so groll w ie Europa 
Is t, unler dessen dicke r Eisdecke aber ä uß erst we rtvolle Bodenschä tze vermutet werden. 
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I n heizbaren Spezia l zellen finden di e forscher bei 
Ihren ausgedehnten Expeditionen in das Innere des sie­
benten KonIInents Schulz vor der grl mmlgen K~lIe der 
PolarnachI. Am nächste n Morge n besteht Ihre erste Ar­
beit gewöhnli ch darin, di e über acht ei ngeschne iten 
fahrzeuge wieder auszugraben. Die Untersuchungen der 
\Vlssenschailler sind in de r lIauplsacbe darauf gerichtet. 
die Wilterung sve rhältniiSc In der Antarktis und deren 
Einfluß a uf das Wetter in allen anderen Teil en der Erde 
zu ergründen. Sorgsame Reg istri erungen sind dazu nötig. 

}{u ßerst komplizier l 151 das Gerät. mit dem di.eser 
Forscher arbeiten muß. Er wil l das land vermessen und 
kartographieren. Andere WissenschaltIer suchen den Ge ­
heimnissen de r \Varmwauerseen und der eisfreien Gebir~ 
ge auf di e Spur zu kommen . Das kostet Fleiß und Mühe. 

, 

Ges l e;nsprülungen s ind Hir die [ r­
forschung de r Anlarktls wichtig . Sollen sie 
doch Aufschluß darlibe r geben, we lche Bo­
densc;hlih.e unter dem dick en EIspanIer 
v e rborge n sind. Man rechne t mll Uran . 

An die Keife ge l egt werden muß der 
11 5 Pfund schwere Leithund Geo rge. Er Is t 
so a usgehungert , daß er die Rückke hr de r 
Männer von der Robbe nlagd kaum e rwar­
ten kann . Hier stürzt e r sich auf die Be ul e. 

--
Se h r zutraulich und treuherzig benehmen sich die grün-braun und gelb geneckten 
Robben, die das Land in Scharen bevö lkern. Den Mitgliedern der Expedition läll t es dahe r 
nicht leicht, a lle paar Tage Jagd auf sie machen zu müssen. Aber die fünfundvierzig 
Schlltlenhunde sollen bei Kräften bleibe n. Dazu brauchen sie Frischfle isch. Da die Robben 
Mensche n nicht ke nn en, lassen sie sich abschießen, ohne sich dabei vom Fleck zu rühren . 

Z u Tode erschöplt trifft die­
ser Forsche r mll drei ande­
ren im Hauptlager ein. Ein 
Blizzard hat Ihn bei seinem 
W eg über das Eis überrascht. 
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Dem ZB-Reporter sagte man auf 

der Warschauer Atomausstellung Sie könne 

• 11 J -'" ...... .. 
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Aufm erksame Zuhörer si nd diese Jungen Po len bel 
den Vorträgen In der Atomaussl ellung, denn fI.lr lil e gibt 
es Ja so vie l nachzuhole n (obe nl . Nach der Beslchllgung 
de r Anl;agen ta nzt man im gleiche n Hause ein en zünl· 
ligen Rock 'n ' Ro ll Dach westlichem VorbUd IUDlen) . 

UlIIi!biH.m.l .. 

Mit großer Skepsis und wenig Hoffnung betrat der lB·Reporter Hans Truöl den War· 

schauer Kulturpalast, um die große Atomausstellung zu besichtigen. Als er den polni· 

sehen Polizisten am Eingang bemerkte, wollte er seine Kamera unter dem Mantel ver· 

bergen. Der Polizist aber, der dies offenbar beobachtet hatte, winkte' ab und sagte in 

gebrochenem Deutsch: " Nich nöltlig! Sie kkönnen alles fotografieren!" Und so war 

es auch tatsächlich. Unser Reporter durfte unbehelligt Aufnahmen machen. Seit Polen 

durch Gomulkas Schachzug neue Freiheit erlangte, hat sich dort vieles geändert. 

A m Einga n g der A lomauss' e llung sitzen Führungsdamen, die ve rschiedene Sprachen sprechen und gern e zu allen 
AuskUnllen bereU sind. C OI r ni cht mißtrau isch war der polnische Polizist, einer der w enigen, die hie r die Aufsicht 
IUh ren. U nserem Reporte r wurde das Fo lograll ere n ohne jede Umstände e rlaubt . Er war der erste wes IlIehe Presse­
fo tograf. de r sich mit se ine r Kame ra fre i bewe ge n und nach Be lieben " schie ße n" durHe. Das Is t die ne ue Li ni e Im 
Pole n Go mulkas. das scho n ei nen gro Be n Tell sei ner Freih eit kürzllcb a uf unblutig e Welse J.urücke rla nge n koonte. 
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\Vegweiser, die zum Be­
such der Atomausslellung 
ei nladen, findet man häufig. 
N ur hai man nic ht immer­
wie hier von de m ZR-Repor. 
ter geschickt eingefangen -
durc h di e Rundung den Blick 
auf das Ausstellungsgebäude. 

~ Freie Diskussionen sind 
Im heutigen Pole n an der 
Tagesordnung. Hier unter­
hallen sich Studenten i1ber 
die Atomausslellung Im War­
schauer Kullurpalasl. Noch 
vor zwei Jahren wäre dies 
völliq unmöglich qewesen. 

Schutzanziige Jür A'om",;ssenschaIUer. (Ur Techniker und Arbeiter, die in den 
Atomkraftwerken der Sowjelunion beschäftigt sind, D er eigentliche SChutz .. mzug ist 
w eiß. Darüber trägt man eine durchSichtige Schulzhaut und ei ne präparierte Glasglocke 
(Ur den Kopf. Diese Kleidun~ soll den Menschen QeQen die Radioaktivität schützen. 
Im zivilen Be völkerungSSChut"l der UdSSR will man die SChutnnzüge e inführen . 

1m Zentru m Warschaus erhebt sich gewaltig der riesige, von Stalln erbaute Kultur. 
palast. 200 m Ist das Bauwerk hoch und hai 38 Stockwerke. Heute finden in diesem. 
Kolossatbau - de r für Großkundgebungen ösllicher Prägung errichtet wurde _ inter­
~ssante Ausstellungen, Thealer· und Ballettauiführungen und auchTan"lveranstallungen <datl. 
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Der Mensch greift • In Gottes Werkstatt 

euls( an s 
D

ie Gedanken an Kettenreaktion, 
an Uran maschinen und Atom­
bomben hatten sich 1939 schnell 

eingestellt. Doch wie ein gewaltiges 
Gebirgsmassiv türmten sich unabseh­
bare technische Schwierigkeiten vor 
eine praktische Gewinnung der Atom­
energie. Nur mil einem ungeheuren 
Aufwand gelang es Amerika, dem 
land der unbegrenzten Möglichkeiten , 
gegen Ende des zweiten Weltkrieges 
Atombomben fertigzustellen. Wie aber 
stand es mit de utschen Uranprojekten? 

1X 1 der Kettenreaktion 
Vorweg die grundsdlzlichen Schwie­

rigkeiten. Bläulichweiß schimmert das 
MCldll Uran. Wie es in der Natur vor­
kommt, ist es ein Gemisch von drei 
ArtC'n, von drei Isotopen. Alle Atom­
kerne dieser drei Uranarlen haben 
92 Protonen. Die Unterschiede ergeben 
sich aus der jeweils hinzukommenden 
Anzahl von Neutronen. Bei der einen 
Art sind es 146, bei der anderen 143 
und bei der dritten nur 142. Die in den 
Kernen jPweils vereinigten Teilchen, 
Protonen und Neutronen zusammen, 
ergeben die " Massezahl" der Atome. 
So werden di e drei Arten als Uran 238, 
235 lind 234 bezeichnet. 

Unter 17000. Urankernen ist nur ein 
('inziger der Isotope Uran 234 zu fin· 
den, so wenig, daß es praktisch bedeu· 
tUllgslos ist. Wie jedoch einem Kinde 
die Worte Papa und Mama, so sind 
('inern Atomforscher die Bezeichnun. 
gen Uran 235 und Uran 238 geläufig. 

Da diese bei den Isotope auf einen 
Neutronenbeschuß völlig verschieden 
r('agieren, ist es zunächst wichtig zu 
wissen, daß der weitaus größte Teil des 
Urans Uran 238 ist. Ihm ist im Verhält· 
nis I: 139, also weniger als 10/ 0, Uran 235 
beigemischt. Beide Isotope sind radio· 
aktiv. Uran 238 ist stabiler. Erst in 
450.0. Millionen Jahren zerfällt es je­
weils um die Halfte. Uran 235 dagegen 
berpits in 70.0. Millionen Jahren. Daher 
ist von ihm soviel weniger vorhanden. 

Wird von einem Neutron ein Uran­
kern gespalten, so werden durch­
schnittlich zwei bis drei Neutronen 
freigesetzt. Diese sollen weitere, im­
mN weitere und mehr Kernspaltungen 
auslösen, das heißt eine Kettenreak· 
lion zustande bringen. Je nachdem, ob 
dieser Prozeß schnell oder langsam ab· 
Jüuft, entsteht Energie in Form einer 
Explosion oder in Form von Wärme. 

Aus einem gespaltenen Urankern 
sause-n Neutronen mit einer Geschwin· 
digkelt von etwa zehn- bis dreißig tau· 
send Kilometern in der Sekunde heraus. 
Sie werden als schnelle Neutronen be­
zeichnet. Sinkt ihre Geschwindigkeit 
mit der Länge des Fluges und durch 
Zusammenprall mit Atomen auf weni­
ger als 600 km/sek, so spricht man von 
mittleren, bei 10. kmsek spricht man 
von langsamen Neutronen. In dem 
s('hr kompakten Uranmetall fliegen 
Neutronpn ungef.ihr zehn Zentimeter 
wl' it . 

Durch die Kerne des Uran 238. das 
den Hauptteil des in der Natur vor· 
kommenden Urans ausmacht, schlagen 
schnelle Neutronen einfach hindurch. 
Nur in ganz se ltenen, für eine prakti· 
sche Ausnutzung viel zu wenigen Fdl· 
len, tritt eine Spaltung ein. Ist jedoch 
cli<> G('scl~windigkeit der Neutronen 
auf e twa 25 km Tsek vermindert, dann 
bleiben sie in Kernen des Uran 238 
stecken. Es findet allerdings keine 
Spaltung statt, sondern Dur eine Um· 
wandlung in die kurzlebige Isotope 
Uran 239. Schnell hintereinander ge· 
bC'n zwei ihrer Neutronen ihr Elektron 
ab. Sie werden zu Protonen. Es ent-
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Beim Ausbru('h des Iweiten Wel tkripges hatlp sich dip Atomforschung 

so w('11 entwickelt, dan mit praktischen Arbt'Ut'n begonnen werden 

konntp. Es galt, Wege zu Hnden, um die im Uran verschlossenen, 1In· 

gehpueren Krdfte frei7uselzen. 1940 entstand in Berlin der erste Modell· 

Üranhrenner der ""eil. Die deutschen Wissl~n~('haHier nahmen an, daß 

der Krieg beendel werde, bevor selbst Amerika Atombomben fertig· 

sielIen könne. So wurdp in Deutschland seil t 942 nur noch an einer 

friedlichen Ausnutzung der Atomenerf..!ie gearbeitet : 

steht ein in der Natur nicht vor· 
kommendes, künstliches Element mit 
94 Protonen, di e Isotope Plutonium 239. 
Bereits 1940 erkannte der deutsche 
Physiker von Weizscicker und 1941 
entdeckten die Amerikaner Seabory 
und Kennedy . daß dieses Plutonium , 
das sich In Uranöfen gewinnen läßt, 
ein spaltbares Material ist. Seine Ket· 
tenrcaktion kann schnell, das heißt ex­
plosiv vPflaufen. Wahrend die erste, 
auf lliroshima abgeworfene Atom­
bombe Uran 235 enthielt, wurde spä· 
tcr fast ausschließlich Plutonium ver· 
wandt. Die Schwierigkeit lag anfangs 
darin, daß zunächst ei n funktionieren­
der Uranbrenner vorhanden sein 
mußt(', bevor eine für Atombomben 
oder friedli che Anwendung notwen­
dige Menge an Plutonium geschaffen 
werdC'n konnte. 

DPf größte Teil des Urans, Uran 238, 
ist also direkt für Kettenreaktionen 
überhaUI)l nicht geeignet. Nur die mini­
malen Spuren des Uran 235 kommen in 
Frage. SJine Kerne werden von lang­
samen Neutronen gespa Hen. Bevor aber 
die bpi einer ersten Spaltung frei wer­
dend(>n Neutronen langsam geworden 
sllld, werden sIe bei mittlerer Ge­
schwindigkeit bereits von Uran 238 
aufgenommen. Also mußte versuch{ 
werden, die im Uran enthaltenen 0,70 11 

Uran 235 zu isolieren , möglichst rein 
zu gewinnen. Mit chemiscben Mitteln 
Idßt sich das nicht Pfreichen. Es kann 
lediglich der geringe Gewichtsunter­
schied der beiden Isotope ausgenutzt 
werden . Er beträgt im Verhältnis 
39 446 zu 39245. Nur Amerika gelang 
es im zweiten Weltkrieg, Uran 235 in 
gemigender Menge ziemlich konzen· 
triert herzustellen In Deutschland war 
es wahrend der ~Jlejchen Zeit so gut 
wie unmöglich, die dazu notwendigen 
riesigen IndustriestCidte aus dem Boden 
schießen ZtI lassen. 

Doch eröffnete sich den Kernphysi· 
kern neben der Isotopentrennung auch 
in OC'utschland noch eine andere Mög· 
lichkeiL Da Neutronen von Uran 238 
nicht nur gebremst, sondern bei mitt· 
lerer Geschwindigkeit auch aufgesaugt 
werden, bevor sie im natürlichen Uran· 
qemisch als langsame Neutronen Uran 
235 spalten können, mußten die Neu­
tronen durch Schichten eines anderen 
Stoffes, der sie eben nicht aufsaugt, ge· 
bremst werden . Dann war eine Kelten· 
reaktion unter den im Uran 238 wie 
KorinthC'n im Kuchen eingestreuten 
Kernen des Uran 235 möglich. Als Ge· 
schwindigkeitsregulierung (Moderator) 
eignet sich hochgradig gereinigter 
Graphit. Er wurde in Amerika bevor· 
zugt. In Deutschland verwandte man 
Schweres Wasser, das eine Verbin­
dunq von Sauerstoff und Schwerplll 
WassNstoff ist. Wahrend der Kern des 
normalen Wasserstoffs aus nur einem 
Proton besteht, kOJTlmt beim Schweren 
Wassers toff noch ein Neutron hinzu. 
K erne des Schweren Wasserstoffs ha­
ben als Geschwindigkeilsregler zwei 
wichtige Vorzüge. Einmal binden sie 
keinC' Neutronen. Zum zweiten werden 
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Neutronen beim Zusammenprall mit 
Kernen des Schweren Wasserstoffs 
wegen seiner ungefdhr gleichen Größe 
vorzüglich gebremst. Trifft nämlich 
eine Billardkugel eine andere, wird die 
Geschwindigkeit stark gemindert. 
Wirft man dugegen dieselbe Kugel vor 
(>inen sehr vipl größeren harten Ge· 
genstand, pr~1l1 sie mit unverminder· 
ter Geschwindigkeit zurück. 

Besondere Schwierigkeiten standen 
piner Kettenreaktion durch im Uran 
('nthaltene Verunreinigungen entge­
gen. Durch sie wurden wertvolle N eu­
tronen gebunden, gingen also für wei­
tere Spaltungen verloren . Wie nie zu· 
vor irgendein anderes Metall, war das 
Uran der ersten Atombomben bis auf 
einen Relniqkeitsgrad von 1:1000000 
raffiniert worden. 

Die Ermitllung der "kritischen Mas· 
sen" war eine weitere Schwierigkeit. 
Wie ein Fl1ßballfeld von nur zehn mal 
zehn M etern zll klein ist, weil der Ball 
dauernd fns " Aus" ginge. lind wie der 
Platz nicht zehn Quadratkilometer 
groß sein kann. weil sich dann das 
Spiel totliefe, so sind auch die Men­
gen des spaltbaren Materials und der 
Bremssubstanz an gewisse Gräßen ge­
bunden. Ist ein Stück Uran zu klein, 
dann niegen viele kostbare Neutronen 
ins Leere. Beim hochexplosiven Spalt­
material der Atombomben beträgt die 
.kritische Masse" ungefähr 10. cm. Bei 
Uranbrennern sind größere Mengen 
lind ein gewisses Verhältnis von spalt­
barem Material und Bremsstoff nötig. 
Damit ein uberschüssiger Npl1tronen­
strom nicht zu einer unerwünschten 
Explosion fuhren kann, werden über­
z.ihlige N eu tronen durch Einführen 
von neutronenfressenden Materialien 
abgefangen. 

Die notwendigen Größenordnungen 
konnten nicht von vornherein errech· 
net, sondern mußten in immer neuen 
Versuchsanordnungen ermittelt wer­
den. Es kam vor allem zunächst darauf 
an, eine Vermehrung der Neutronen 
zu erreichen. Ihre Geburtenziffer mußte 
die Verluste möglichst um ein Viel· 
faches übel treffen. 

Projekt Uran 
Bereits 1939 war deutschen Stellen 

die Nachricht zugegangen, daß das 
amerikanische Kriegsministerium grö­
ßere Millel für eine Atomenergiege· 
winnung bereitgestellt habe. Sogleich 
wurde das Heereswaffenamt beauf­
tragt, ebenfalls Forschungsarbeiten 
aufzugreifen. Uran wurde zum kriegs· 
wichtigen Material erklart, alle Vor­
rdte mußtC'n registriert werden. Im 
September 1939 nahm eine eigens ein· 
gerichtete Forschungsstelle des 
H eereswafrenamtes das Uran projekt in 
Angriff. Zur Mitarbeit wurden die Pro­
fessoren llarteck, Geiger, llahn, Clu­
sius. Bothe, von Weizsdcker und an· 
dere verpOichtet. 

Zunächst versuchten drei Gruppen 
durch Isotopentrennung das für Atom­
bomben geeignete Uran 235 zu isolie­
ren . Die Gruppe unter Professor Ilar-

ran re 
l eck ging mit einer Ultrazentrifuge allS 
Werk. Das Uran mußte hierbei in gas­
formigen Zustand versetzt werden. 
Eine andere Gruppe unter Professor 
ClLlsius arbeitete das Thermodiffusi· 
onsverrahren aus. Es ging davon aus, 
(laß sich schwere Gasteilchen an kai. 
ten Metallwdnden leichter niederschla­
gen als an warmen. Eine dritte Gruppe 
unter Gustav Hertz versuchte bei Sie· 
mens in Berlin, mit M embranen die 
Isotope zu trennen. Alle drei Gruppen 
arbeiteten in ihren Laboratorien er~ 
folgversprechende Methoden aus. 
Doch wäre der Aufbau einer riesigen 
Industrie notwendig gewesen. lliervon 
schreckte man in Deutschland, zumal 
('i n Erfolg nicht endgültig feststand, 
zu rück. In Amerika koppelten die Phy· 
siker alle drei Methoden. Riesige Indu­
strieanlagen wurden gebaut. in denen 
mehr als 200.00 M enschen arbeiteten, 
um täglich nicht mehr als eine Nuß· 
schale voll Uran 235 zu gewinnen. 

Wie in Amerika wurde auch 111 

Deutschland der andere W eg beschrit­
ten, der darauf zi elt, ohne Isotopentren­
nung mit Hilfe von Bremsstoffen Ket· 
tenreaktionen Zll entfachen. Bereits im 
Herbst 1940. wurde im KaiSN-Wilhelm· 
Institut für Physik in Berlin-Dahlem -
Direktor war Werner I h! isenberg -
ein erster Versuchsbrenn er errichtet. 
70.0.0. kg Uranoxyd standen zur Verfü· 
gung. Als Bremssubstanz war Paraffin 
gewählt. Ringförmige Platten von 
Uranoxyd lind Paraffin wurden über· 
einandergeschichtet. Als Neutronen· 
quelle diente ein Radiumprdparat, das 
in den kaminartigen Mei ler eingeführt 
wurde. Das war der erste Uranbren­
ner der Welt. Er lieferte noch keine 
Energie. aber wichtige Erfahrungen 
für den Bau der nächsten Versuchsan· 
lagen. Einmal galt es, (>ine bessere 
Bremssubstanz zu finden . Pr ofessor 
Heisenberg schlug Schweres Wasser 
vor. Zum anderen erwies sich, daß das 
Uranoxyd hochgradig gereinigt wer· 
den mußte. Diese Arbeit wurde der 
Aller-Gesellschaft aufgetragen. Doch 
wo konnte man an Schweres Wasser 
gelangen? Es gab nur eine einzige Pro· 
duktionsstdtte in ganz Europa ; Das in 
Rjukan in Norwegen gelegene " Norsk 
Hydro"·Riesenkraftwerk. Es entzog 
dem Wasser durch plektrolytische Pro­
zesse den für die Bindung von Stick· 
stoff notwendigen Wasserstoff. Als Ne· 
benprodukt fiel Schweres Wasser an. 
Zehn bis zwanzig Liter pro Monat. Man 
hatte es nicht weggeschüttet. Jetzt, 
da die Atomwissenschaftler nach ihm 
sucbten, stieg sein Wert rapide an. 

Im Januar 1940. bestellte ein Vertre· 
ter der IG·Farben im Auftrage des 
Heereswaffenamtes eine große Menge 
Schweren Wassers. Als der französische 
Geschäftstrdger in Norwegen von der 
Höhe der Bestellung erfuhr, war er 
über die von ihm vermuteten Abslch· 
ten der Deutschen sehr erschrocken. 
Er setzte durch, daß Norwegen die lie­
ferung Frankreich zusagte und den 
deutschen Auftrag ablehnte. 

Sabotage 
Kurz darauf, am'{). April 1940 besetz· 

ten deutsche Truppen Norwegen und 
Dänemark. Ein Spezialkommando, wel· 
ches das Schwere Wasser sicherstellen 
sollte, fand keinen Tropfen. Der ge­
samte Vorrat war mit Schmugglerschif· 
fen nach Frankreich gelHdcht worden. 
I ri er suchten deutsche Sonderkomman­
dos vergeblich. Kurz vor der Kapitu· 
lalion Frankreichs wurde das Schwere 
Wasser mit einem der letzten Schiffe 
von Bordeaux nach Englelnd gerettet. 
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er er a leien 
Die Deutschen nahmen sofort nach 

ihrem Einfall in Norwegen die Produk­
tion von Schwerem Wasser wieder auf. 
Professor Harteck und seine Mitarbei· 
ter Suß, Jensen und Wirtz ermittelten 
Verfahren zur Produktionssteigerung. 
Durch Spionage trafen in EngJalld alar­
mierende Nachrichten über das inten­
sive Interesse der Deutschen an 
Schwerem Wasser ein, Der erste An­
griff englischer Flugzeuge auf Rjukan 
mißlang. (1941). Das Werk war ein sie­
ben Stockwerk hoher Betonklotz von 
100 Meter Länge. Im Juli 1942 planten 
die EnglCinder dann einen Großbom­
berangriff. Sie zogen Professor Leil 
Trondstad. den Konstrukteur des Wer­
kes, der nach England genohen war, 
als Sachverständigen hinzu. Er riet 
von einem Angriff, der dies wichtige 
Werk Norwegens völlig zerstören 
konnte. mit der Begründung ab, daß 
die Kellergewölbe stark betoniert 
seien. Dagegen schlug er einen Sabo4 
tageakt vor. Kurz vor seiner Flucht 
hatte Trondstad mit dem Direktor und 
dem Chefingenieur des Werkes eine 
geheime, dra\l,tlose Codeverbindung 
abgesprochen. So war man in London 
über alles, was in Rjukan vorging, ge4 
nau informiert. 

Im Februar 1943 sprangen sechs 
junge, nach England geflohene Nonve4 
ger 150 km von Rjukan entfernt mit 
Fallschirmen ab. In Nachtmärschen 
machten sie sich heran, drangen un4 
bemerkt durch eine Luke ein, schlu4 
gen die Wache nieder, legten die 
Sprengladung an. Unbemerkt konn ten 
sie sich zurückziehen und hatten ge4 
rade hinter einem Felsen Deckung ge4 
nommen, als eine riesige Explosion 
große Teile der Fabrik zerstörte. 

Die Deutschen gingen sogleich an 
den Wiederaufbau des Werkes heran. 
1m Oktober 1943 wurde es durch einen 
luftangriff weitgehend zerstört. Damit 
war Deutschlands Quelle für Schweres 
Wasser endgültig versiegt. Die nicht4 
zerstörten Maschinen lind Schwerwas4 
servoräte sollten unter großem Militär4 
aufgebot und Flugsicherung zunächst 
ein Stück per Fähre, dann weiter mit 
Flugzeugen nach Deutschland gebracht 
werden. Doch ein Sabotagetrupp hatte 
eine Zeitbombe auf die Fdhre bringen 
können. Krachend nog sie kurz nach 
ihrer Abfahrt in die luft. Professor 
Trondstad, der insgeheim nach Norwe­
gen gekommen und an der Sabotage 
beteiligt war, wurde verhaftet und er4 
schossen. Im Kampf um das Schwere 
Wasser war Deutschland geschlagen. 

Immerhin standen für die deutschen 
Uran projekte 2000 Liter zur Verfü4 
gung. Im Sommer t 941 verwandten 
die Professoren Heisenberg und Döpel 
200 Liter Schweres Wasser und 500 kg 
gereinigtes Uranoxyd für den Bau 
eines kleinen Versuchs-Atombrenners 
in leipzig. Die Neutronen vervielfäl­
tigten sich ganz minimal. Noch keine 
Energie, aber immerhin ein Fortschritt. 
Grundsätzlich war In der Praxis erwie­
sen, daß eine Neutronenvervielfälti­
gung, das heißt eine anhaltende Ket­
tenreaktion und damit eine Energiege4 
winnllng aus Uran möqlich war. 

Atombomben? 
Spannungen zwischen den Wissen4 

schafUern und dem Heereswaffenamt 
führten dazu, daß das Uranprojekt dem 
Reichsforschungsrat unterstell t wurde. 
AUe bisherigen Ergebnisse waren für 
eine entscheidende Sitzung zusammen­
gestellt, die unter leitung des Reichs. 
ministers Speer sm 6. Juni 1942 über 
den weiteren V erlauf der Arbeiten ent-

scheiden sollte. Dama ls lag ein Führer­
befehl vor. der verbot, an Rüstungs­
projekten zu arbeiten, die nicht inner4 
halb des nächsten halben Jahres zur 
einsatzfdhigen Waffe rührten. So wurde 
auf der Sitzung beschlossen, das Pr04 
jekt der Isotopentrennung und der 
Atombombe fa l len zu lassen, jedoch 
mit Versuchen für den Bau von Atom4 
kraflmaschinen in kleinerem St i l fort­
zufahren. General Milch, der Vertreter 
der Luftwaffe, stellte die Physiker vor 
die Frage, wie sie die Möglichkeiten 
der Amerikaner beurteilten. Er erhielt 
die Antwort, daß die viel besser aus· 
gerüsteten Amerikaner wohl vor Ende 
des Jahres (1942) keinen energiespen4 
denden Atommeiler fertig haben wür4 
den und daß mit einer amerikanischen 
Atombombe sicher n icht vor Sommer 
1944 zu rechnen sei. Da die Wissen­
schaftler der Meinung waren, daß der 
Krieg spiHestens im :Sommer 1944 be· 
endet sein würde, hieß das, daß mit 
einer amerikanischen Atombombe si4 
eher nicht zu rechnen sei. 

1943 war die- Leitung der deutschen 
Uran vorhaben Professor Walther Ger­
lach übertragen worden. I n einem Bun­
ker in Berlin-Dahlem wurden neue Ver­
suchsbrenner zusammengestellt. Wie­
derholte Fliegerangriffe auf den Bun­
ker ließen darauf schließen, daß die 
Alliierten über die deutschen Arbeiten 
unterrichtet seien. Einer der Wissen4 
schaf tier soll feindlichen Agenten Ph04 
tos zugespielt haben. 1943144 erschie­
nen Aufnahmen deutscher Atommeiler 
in amer ikanischen Zeitungen und Zeit4 
schriften. Dabei war von deutschen 
Atombomben die Rede. Von den heim· 
gekehrten Kriegsgefangenen sickerte 
daher nach dem Kriege in Deutschland 
das Gerücht durch, Hitlers Vergel4 
ttmgswaffe sei eine Atombombe ge­
wesen. 

letzter Versuch 
Zunehmende Luftangriffe auf die 

Dahlemer Institute zwangen zu einer 
Evakuierung nach Haigerloch bei He­
chingen in einen Felsenkeller, den ein 
Bauer zur Kartoffeleinlagerung be­
nutzte. Hier entstand der letzte -deut­
sche Uranbrenner. Insgesamt sind in 
Deutschland wahrend des Krieges 22 
Großversuche durchgeführt worden, I1 
davon im Dahlemer I nstitut. Der Bren4 
ner In Haigerloch, den man etwa zwei 
Monate vor Kriegsende aufzuschich· 
ten begann, war der erfolgreichste. Mit 
1500 kg Uran, ebensoviel Schwerem 
Wasser und 10 000 kg Graphit ist er 
von den Professoren Heisenberg, W irtz, 
Bopp Jensen und Ritter zusammenge4 
setzt worden. Die Zahl der Neutronen 
vermehrte sich um das sieben fache. 
Es fehlte an Material. Wäre die Ver4 
suchsordnung um die Hälfte größer ge­
wesen, wäre die kritische Masse er­
re icht worden und der Atombrenner 
hätte drei Millionen Kilowattstunden 
liefern können. 

Von Haigerloch war über Hechingen 
eine direkte Telephonverbindung nach 
Berlin angelegt worden. Proressor Hybi 
berichtet hierüber: Uber diese Staats­
leitung ist tatsächlich auch ein Ge­
spräch geführt worden, Aber nicht 
nach Berlin, sondern von Haigerloch 
nach Hechingen. Man sprach auch 
nicht mit dem Führer, sondern mit dem 
Laboratoriumsdiener. Das Gespräch 
war kurz und bündig: "Franz. bringen 
sie den Schlüssel zum Laborbunker 
nach hier. die Amerikaner sind da." 

Deutschlands letzter Uranbrenner er4 
kaltete. Das wertvolle, bläulichwei ß 
schimmernde Metall geriet auf den 
Schwarzen Markt. 

Im Ka;ser-Wllhelm-lnsU'u' in 8erlln-Da hlem wurde 1940 der ersle Mode ll-U ran­
brenner de r lVelt errichtet. Er lie fe rte zwar keine Ene rgie n, abe r wertvolle Erke nn tnisse. 

Prof. Dr, W alther Gerlach 

Prof. Dr, Er ich Bagge 

Die deutsche Atomlorschung hatte 
194 1 einen Vorsprung vor den Verei­
nigten Staaten. Im lau fe des Jahres 
1942 wendete sich bereits das Blatt. 
Während Deutschland seine wirtschart· 
lichen Möglichkeiten schon aufs äu­
ßerste anspannen mußte und anfing, 
aus der "Mülltonne" zu leben, begann 
sich Amerikas Rüstungsindustrie da­
mals gerade erst warmzuJaufen. Im 
Dezember 1942 lieferte der erste Uran4 
brenner der Welt Energie. Er stand auf 
einem Tennisplatz in Chlkago. Damit 
war Deutschland bereits überrundet. 

Seine aussichtsreichste Möglichkeit 
wäre es gewesen. in Uranbrennern den 
Atombombensprengstoff Plutonium zu 
gewinnen. Diesen Weg hat in Deutsch4 
land außer von Weizsäcker und Hei4 
senberg bereits 1940/4 1 auch der PhY4 
siker Houtermans erkannt, der nach 
H itlers M achtübernahme nach Ruß· 
land emigriert, dor t eine Zeitlang von 

Prof. Dr. W erner Heisenberg 

Werner Heisenbor9 war während de, 
Kriege, Direktor am Kaiser-Wllholm-Insti ­
tut zu Berlln-Dahlom, Walther Gerlach 
leitete 'Ion 1943 bis Kriegsende das 
deutsche Uranvorhaben, Erich Baggo g e­

hörte während des Kriege, zur jungen 

Generalion der deutschen Kernphysiker. 
Gerlach und Helsenber9 sind neuerding' 
als Mitunterzeichnet des .. Göttingar Ma­
nifeste." in der Öffentlichkeit häufig ge­
nannt worden. Vermutlich häne Erieb 
Bagge den Aufruf al. neunzehnter unter· 
.chrieben, wenn er nicht gerade In frank ­
reich gewe.en wäre. Er erklärte jedoch: 
Hlch glaube ni chi, daß die Men.chen völ­

lig .chutdo. einem Atombomben-Angriff 
au.geliefert .ind. E. ist jotzt vi elmehr 
unsere Aufgabe, jeden einzelnen über 
den Vorgang einer Atome.pleslon auhu· 
klären. Wenn er weiB, wie alle. vor sich 
geht, hat er durchau. die Möglichkeit, 

sich IU schUtzen." 

der GPU festgehalten und 1940 nach 
Deutschland entlassen worden war. 
Houtermans arbeitete an einem Uran4 
projekt im Dienste des Postministers 
Ohnesorge, der vielleicht glaubte. 
Deutschlands Endsieg auf eigene Faust 
retten zu sollen. Doch wie Heisenberg 
und von Weizsdcker hielt auch Hou· 
terrnans mit seinen Erkenntnissen zu­
rück. Hdtten sich die Physiker so sehr 
wie die Konstrukteure der V-Waffen 
für eine Atombombe eingesetzt, dann 
hätte Deulschland der Herstellung ei­
ner solchen Waffe zumindest sehr nahe· 
kommen können. Entscheidend war 
jedOCh vielleicht, daß die deutschen 
Forscher - wenn sie auch nicht woll­
ten, daß Deutschland den Krieg ver4 
lor - doch im Innersten vor der ge­
waltigen Zerstörungskraft einer Atom4 
bombe zurückschreckten und es nicht 
für richtig hielten, daß Hitler den Krieq 
gewin ne. 

1 fj:'"MflWD 



3, F 0 r t set z u n g 

Dr. Harlke gründel eine neue 
Praxis 

Drei Tage danach erscheint Dr. 
Hartkc auf der Annoncenexpedi­
lion, "Für Sie sind eine Menge 

Briefe da", sagt ihm der Angestellte 
am Ausgabe-Schalter. 22 Briefel Dr. 
Hartke ist leicht erschüttert. So etwas 
hdtte er nicht erwartet. Sorgfältig stu­
diert er auf seinem Zimmer die Briefe. 
Drei stammen von Mädchen unter 25 
Jahren - sie scheiden sofort aus, mit 
so jungen Frauen sollte sich ein Mann 
Iß seinem Alter nicht einlassen. Zehn 
Schreiberinnen haben bereits zwei bis 
drei Männer verbraucht, das Leben an 
ihrer Seite muß sehr anstrengend sein, 
wie die Schlaganfälle und Herzattacken 
der Verewigten zu beweisen scheinen; 
von den übrigen neun zieht er drei in 
die engere Wahl: Ihre Angebote faszi­
nieren Dr. Hartke. Ganz gewiß würde 
er sie zu den anderen legen, die bei 
der strengen Auswahl "durchgefallen" 
sind, wenn ihn nicht in den drei Brie­
fen ein fast gleichlautender Satz fes­
selte: "Vermögen ist vorhanden. Geld­
und Sachwerte." Die Damen haben Bil­
der beigelegt. Obwohl er nicht darum 
gebeten hatte. Anziehende Bilder von 
gepflegten, hübschen Frauen über Vier­
zig. Wer die Wahl hat, hat die Qual, 
seufzt Dr. Hartke. Es ist wirklich nicht 
leicht, sich für eine Bewerberin zu ent­
scheiden. So schwer hat sich Dr. Hartke 
es nicht vorgestellt. leh könnte sie alle 
drei beehren, fährt es ihm durch den 
Sinn. Er schlägt die Faust gegen die 
Stirn: Das ist eine Idee! Alle drei! Wie 
sagt das Sprichwort: Zwei Fliegen mit 
einer Klappe schlagen! Zwei? Drei! 
Drei Fliegen wird er schlagen! Es wird 
der letzte, wirklich der allerletzte 
Schlag sein .. 

Fräulein ßetty Grundig feiert ihren 
43. Geburtstag. Es ist ein wundervoller 
l1ochsomm rtag. Sie betrachtet es als 
ein gutes Omen für das neue Lel:Sens­
jahr, daß sie dem liebenswürdigsten, 
charmantesten Manne, dem vollendet­
sten Kavalier, dem klügsten und geist­
vollsten Plauderer gegenübersitzt, den 
sie jemals getroffen hat. Fräulein Betly 
Grundig, muß man wissen, ist das, was 
man eine wählerische Frau nennt. 
Doch an Dr. Alfred Hartke, dem 
Rechtsanwalt, der Hals über Kopf 
seinen gesamten Besitz, seine ausge­
zeichnete Praxis, seine hochbetagte 
Mutter in Cottbus im Stich lassen 
mußte, entdeckt sie nur positive Sei­
ten, nur faszinierende Vorzüge, nur 
glänzende Charaktereigenschaften. 
Schweigend hat sie der aufregenden 
Geschichte VOll seiner überstürzten 
Flucht in die rettenden Gefilde des 
Westens gelauscht: die Schrecken sei­
ner Erlebnisse stehen noch deutlich in 
dem offenen, sympathischen Gesicht 
geschrieben. Heißes Mitleid ergreift 
sie. 

"Ich muß nun wieder ganz von 
vorne anfangen", sagt er. "Vielleicht 
werden -Sie sich wundern, gnädiges 
Fräulein, daß ich mich nach einer Le­
benskameradin umschaue, bevor ich 
meine wirtschaftliche Existenz auf­
baue. Aber ich gestehe Ihnen offen: 
ich habe nicht mehr die Kraft, alles 
das, was vor mir liegt, ohne einen 
Menschen an der Seite zu vollbringen. 
Ohne -" er senkt seine Stimme und 
b~ickt Betty zärtlich an - "eine Frau, 
dIe mir zugetan ist . .. " 

Betty Grundig rührt in ihrer Kaffee­
tasse. Nur mühsam vermag sie ihre 
Erregung zu verbergen. "Ich wundere 
mich gar nicht, Herr Dr. Hartke", sagt 
sie, "ich freue mich nur über Ihre Of­
fenheit." 

t4:. IIMuwa 8 

"Mit Ehrlichkeit und Offenheit 
kommt man 8m weitesten", sagt Dr. 
Hartke schlicht. "Ich habe es in mei­
nem leben immer wieder erprobt und 
immer wieder neu bestätigt gefunden. 
Warum soll ich gerade Ihn enge­
genüber anders handeln?" 

Sie blickt Ihn dankbar an und fragt: 
"Was gedenken Sie nun zu unterneh­
men? Es wird schwer sein, hier Fuß zu 
fassen," 

"Nicht, wenn mir ein Mensch zur 
Seite steht, auf den ich mich voll und 
ganz verlassen kann, der für mich da 
ist und der mich ein wenig - hm -
liebt. .. 

"Nur ein wenig?" lächelt die Frau. 
"ist das nicht wirklich ein bißehen we­
nig? Man sollte ganz oder ga-r nicht 
lieben ... 

"Ganz oder gar nicht", wiederholt 
Dr. Hartkc. "Wie wahr das istl Aber 
kann ich das - kann ich das von -
von Ihnen erwarten?" Er geht auf sein 
Ziel los. Er hat das Drumherumreden 
satt. 

"Wir können es probieren", schlägt 
Betty vor. "In unserem Alter fliegt 
man sich nicht mehr in die Arme. Wi r 
müssen uns gegenseitig kennenlernen. 
Nicht wahr, das ist doch auch Ihr 
Wunsch?" Er bejaht. "Nun gut. Was 
halten Sie also davon, wenn wir, so­
weit es Ihre Zeit erlaubt, täglich zu­
sammentreffen, gemeinsam ausgehen, 
gemeinsam essen - bei getrennter 
Kasse selbstverständlich." 

Er nickt: "Einverstanden, gnädiges 
Fräulein. Nur die getrennte Kasse ge­
fällt mir nicht. Sie müssen mir erlau­
ben -" 

"Nichte; erlaube ich", sagt sie ener­
gisch, "Sie sind mittellos hierher ge­
kommen, Sie müssen neu beginnen, Sie 

müssen jeden Groschen dreimal um­
drehen, und da soll ich - ausgeschlos­
sen!" 

Das Gespräch entwickelt sich so, wie 
er es gewünscht hat. Seine Mittellosig­
keit - das ist der Köder, den er aus­
geworfen hat, auf den sie anbeißen 
muß. "Ja", sagt er ernst, "Sie haben 
schon recht. Ich will eine neue Praxis 
gründen, und die kostet Geld." 

"Wie dachten Sie sich die Finanzie­
rung? Kredite von staatlichen Stellen? 
Oder wie?" 

"Ich habe schon einen Aufbaukredit 
beantragt. Werde ihn als anerkannter 
Flüchtling auch bekommen. Aber das 
dauert eine Weile. Zwei bis drei Mo­
nate, sagte man mir." 

Betty Grundig schüttelt verwundert 
den Kopf: "Solange können Sie doch 
nicht wartenl Drei Monate! Was den­
ken sich die Leute? Ich mache lhnen 
einen Vorschlag: ich schieße Ihnen die 
Summe, die Sie benötigen, vor. Sie ge­
ben sie mir zurück, wenn Sie deh Kre­
dit erhalten!" 

Dr. Hartke wehrt entschieden ab: 
"Das kommt überhaupt nicht in Frage! 
Sie kennen mich doch gar nicht, gnä­
diges Frdulein? Wissen Sie denn, wer 
ich bin? Kann ich nicht ein Gauner 
ein Hochstapler, ein Heiratsschwind~ 
ler, was weiß ich alles sein? Sie dürfen 
keinem Menschen heute trauen! Glau­
ben Sie mir!" 

Sie lacht: "So sehen Sic auch aus! 
Wie ein Heiratsschwindler!"Sie schaut 
ihn zärtlich an. "Ihnen vertraue ich", 
sagt s4e leise. "Ich weiß nicht, warum, 
aber zu Ihnen kann man Vertrauen 
haben." 

Dr. Hartke verbeugt sich leicht: 
"Danke für das schmeichelhafte Kom· 
pliment. Immerhin würde ich an Ihrer 

Episoden aus 

dem Leben eines 

Vialbegehrten 

Stelle vorsichtiger sein. Sie sind, wie 
ich zu meiner Freude feststelle, ein 
gutmütiges und hilfsbereites Men­
schenkind. Passen Sie auf, daß diese 
schönen Eigenschaften nicht miß­
braucht werden." 

"Wie meinen Sie das?" fragt Betty 
unruhig. 

"Nun, Sie werden nach mir andere 
Männer kennenlernen. Solche, die viel­
leicht nicht so ehrlich sind wie ich ... " 

"Warum sollte ich nach Ihnen an­
dere Bekanntschaften machen?" 

"Es ware denkbar, daß ich Ihnen 
nicht gefalle." Er stockt. Dann setzt er 
schnell binzu: "S i e gefallen mir sehr. 
Aber was bedeutet das schon?" 

"Erwarten Sie nun, daß ich Ihnen 
"?ch weitere Komplimente mache, wie 
SIe es nennen? Muß ich Ihnen klar und 
deutlich sagen, daß Sie mir sehr sym· 
pathisch sind und mit jeder Minute 
sympathischer werden?" 

"Aber nein", wehrt er lachend ab, 
"Ich bin ja kein Jüngling mehr, der bei 
Frauen Komplimente sammelt, um sein 
Selbstbewußtsein zu stärken." 

~etty erhebt sich: "Ich muß geJlen. 
WU ~ehen uns morgen nachmittag, 
wenn s Ihnen paßt. Uberlegen Sie sich 
meinen Vorschlag." 

"Sie bestehen darauf, gnädiges Fräu­
lein?" 

.. Ich bestehe daraur." 
Na schön, denkt Hartke. Wenn sie 

darauf besteht; da kann man nichts 
machen. Sie hat ihn nicht durchschaut. 
Ob ihn die anderen durchschauen 
werden? 

Beny will sich verloben 
Sie durchschauen ihn nicht. Doch brin­

gen sie dem Rechtsanwalt Oe. Hartke 
ihr Vermögen nicht auf dem silbernen 

• 



Teller dar, nach dem Beispiel von 
Fräulein Betty Grundig: So. nun be­
diene dich. Nein, Lieselotte Berger und 
Annelore Meisig, mit denen sich der 
Flüchtling in den nächsten Tagen trifft , 
haben es nicht so eilig, sich dem 
ihnen im übrigen sehr sympathischen 
Dr. Hartj{e zuliebe von ihren schwer 
erarbeiteten Ersparnissen zu trennen. 
Sie schlagen ihm vor, den entgegen­
gesetzten Weg zu gehen, den Betty 
Grundig geht. Wenn er sich seine 
Rechtsanwaltspraxis eingerichtet hat , 
sind sie bereit, mit ihm vor dem Stan­
desbeamten die Ringe zu tauschen. 
Früher nicht. Auf keinen Fall . Sie sa­
gen es ihm nicht, aber sie denken: 
wenn er drei Jahrzehnte - als Jung­
geselle - keine Lebensgefährtin be­
nötigte, wird er auch noch drei Mo­
nate auf mich warten können. In drei 
Monaten erhält erseinenAufbaukredit. 
In drei Monaten wird geheiratet. Nicht 
eine Stunde eher. Sie denken reali­
stisch, und sie denken darum richtig. 
Dr. Alfred Hartke hütet sich, ihnen zu 
erklären, daß sie fal sch denken. "Ich 
verstehe Sie", sagt er mit seinem 
schmerzlichen Lächeln, das ihm so gut 
steht und das Betty Grundig so rührte, 
und sieht einen Teil seines Planes zu­
sammenstürzen. Doch es erschüttert 
ihn nicht. Es ist ihm gleichgültig _ ~o­
lange Betty Grundig nicht "abspringt". 
Er hat ihren hochherzigen Vorschlag 
angenommen. Sie war entzückt, daß er 
ihn annahm. Sie war tief bewegt, als 
er die Zehntausend Mark in se ine 
Brieftasche versenkte, einen Kuß auf 
ihre Wange hauchte, mit gepreßter 
Slimme und mit feuchtenAugensprach: 
"Ich stehe tief in Ih rer Schuld, Betty. 
Ich kann es Ihnen nur danken, indem 
ich Sie glücklich mache." 

Zunächst macht Dr. Alfred Hartke 
sich glücklich. BeHy Grundig sieht 
ihren Untermieter selten in den näch­
sten Wochen. Verhandlungen. Bespre­
chungen, Klientensuche. Das frißt Zeit. 
fast seine ganze Zeit. Nur manchmal 
pm Abend -kann er sich ihr widmen. Er 
sitzt neben ihr auf der Couch, legt den 
Arm um ihre Schultern und erzählt ihr 
aus seinem Leben. Einsauberes.makel­
loses. einsames Provinz leben in einer 
Mittelstadt. Arbeit, Arbeit, Arbeit. 
Frauen? Nie eine, die seinen Ansprü­
chen genügte. Er stellt große An­
sprüche an eine Frau. Betty erWllt sie. 
Er hat es ihr schon nach wenigen Zu­
samme nkünften versicheKt. so daß sie 
ihn vor Freude in ihr Haus aufnahm. 
Als Untermieter, verste ht sich. Wegen 
der Leute. Die Leute beobachten scharf 
und klatschen gern. Die Leute schmun­
zeln und tuscheln, wenn sie den Unter­
mieter kommen und gehen sehen. "Wir 
wollen uns verloben", sagt Betty eines 
Abends zu Alhed, "wegen der Leute. 
Ich möchte nicht ins Gerede kommen. 
Ich möchte es in die Zeitung setzen:· 

"Verloben? In die Zeitung setzen?" 
Alfred ist zutiefst erschrocken. Ist sie 
wahnsinnig? "Was kümmerst du dich 
um die Leute'?" fragt er und unter­
drückt seinen aufsteigenden Ärger. "Du 
bist eine moderne Frau, eine Groß­
städter in, kannst tun und lassen. was 
du willst. Weihnachten heiraten wir, 
Es wird das schönste Weihnachten 
sein, das ich erlebte. Wozu da die Ver­
lobung?" 

Doch Betty Grundig denkt nicht 
modem. In diesem Punkt jedenfa Ils 
nicht. Ihre Eltern haben sie so erzogen. 
Sie macht es Alfred weitschweifig klar. 
Gelangweilt hört er zu. Seine Gedanken 
weilen in der reizenden Bar an der 
Königsallee, bei der reizenden Blon­
dine mit der reize nden Stupsnase. Alles 
an Vera ist reizend. Nur ihr Name 
nicht, De r Name reizt seine Nerven. 
Der Name weckt Erinnerungen ... 
Aber die Erinnerungen versinken. 
wenn er mit Vera zusammen ist. Bei­
nahe Abend für Abend. Ihre Jugend. 
ihre Anmut, ihre Natürlfchkeit bezau­
bern ihn. Und die cha rmante Art, mit 
der sie seine Barschaft verringern 
hilft. Sie hat sich in sechs köstlichen 
Wochen um mehr als 3000 Mark ver­
ringert. 

Aber das erschreckt ihn nicht. Die 
Verlobungsanzeige erschreckt ihn. 
Wenn Vera die Anzeige Hest - es 
wäre nicht auszudenken! Es war 
leichtsinnig von ihm, ihr Hoffnungen 
zu machen. Es war le ichtsinnig, sich 
ihr als Rechtsanwalt Dr. Alfred Hartke 

aus Cottbus vorzustellen. Der Name 
Hartke unter der Verlobungsanzeige 
würde Vera alarmieren. Der Alarm 
würde eine Kettenreaktion erzeugen. 
Er würde.,. Dr. Hartke schlägt die 
Hände vor die Augen ... 

.. Was ist denn? Was hast du?" fragt 
die Frau neben ihm. Sie hat ihm noch 
einmal erklärt, daß sie sich zu verlo­
ben wünsche. Er nimmt die Hände her­
unter. Er möchte sie der Frau ins Ge­
sicht schlagen. 

"Nichts'·, sagt er, "ich habe Kopf­
schmerzen. Kein Wunder bei dieser 
Nervenspannung.·· 

"Und nun knie ich dir auch noch 
auf der Seele, mein Schatzi", bedauert 
ihn Betty. "Aber es muß sein, Alfred, 
jeder Heirat geht eine Verlobung 
voran'" Sie nimmt seine kalten Hände 
und führt sie an ihr Herz: "Fühlst du , 
wie es schlägt? Es schlägt nur für 
dich." 

Sentimental wird sie auch, entsetzt 
sich der Mann. Wie kann eine Frau in 
ihrem Alter noch sentimental sein? 
"Ich werde es mir überlegen·', weicht 
er aus. "Morgen sprechen wir weiter 
darüber." 

"Guf', sagt Betty, 
Nichts ist gut, denkt er. 

Peinliche Begegnung In 
München 

Am nächsten Tage - bevor er sich 
in die reizende Bar an de r Königs­
Alle begibt - verkündet Dr. Hartke 
seiner zukünftigen Gattin, daß er zwar 
nicht die Notwendigkeit e iner Ver­
lobung einsehen könne, sich aber 
ihrem Wunsche beuge. "Wir verloben 
uns am 22. August. An diese m Tage 
habe ich vor 15 Jahren in Cottbus in 
der Bahnhof-Straße mein Anwaltsbüro 
eröffnet. Es war t:in glücklicher Tag. ' 

"Und die Anzeige setzen wir in die 
Zeitung, die mir und dir Glück brachte. 
Das sind wir der Zeitung schließlich 
schuldig, wie? Sie hat uns zusammen­
geführt. " 

"Wie du willst , Bettyleinl Ich gebe 
sie morgen auf." 

Dr. Alfred Hartke gibt sie auf. Nicht 
die Verlobungs annonce. Er gibt Betty 
Grundig auf. Sie hat sich das selbst zu­
'ZUschreiben. Er hatte die Absicht, noch 
einige Wochen bei ihr zu bleiben. Bis 
er seine P.raxis eröffnete. Nun gibt er 
mit Betty Grundig die Praxis auf, bevor 
er sie eröffnet hat. Nun gibt er auch 
Vera auf. Vera Nummer zwei. Vera 
wird sehr enttäuscht sein. Sie scheint 
ihn zu lieben. Aber Betty hat es nicht 
anders gewollt. Mit ihrer l?löden Ver­
lobung. 

"Ich muß morgen früh verreisen·', 
eröffnet Dr. Hartke der Frau. "Nach 
Hannover. Bin am Sonnabend wieder 
zurück. Ich lasse dich nicht gerne 
allein. Aber ich muß mit dem Haupt­
entschädigungsamt für Zonenflücht­
linge verhandeln. Vielleicht bekomme 
ich eine Entschädigung. Dann könnte 
ich meine Schulden bezahlen." 

Das Hauptentschädigungsamt befin­
det sich weder in Hannover noch sonst 
irgendwo. es liegt auf dem Mond, und 
Setty Grundig würde dies sehr schnell 
ermitteln, wenn sie das Telefonbuch 
aufSChlüge. Betty besitzt kein Telefon 
noch verspürt sie den Drang, sich zu 
vergewissern. Sie glaubt. -Sie glaubt 
<In einen Mann. 

Die Fahrt vom Rhein an die Isar ist 
wundervoll, abwechslungsreich, inter­
essant. Der schlanke, elegante Herr 
mit den grauen Schläfen im Abteil 1. 
Klasse läßt die Landschaft achtlos an 
sich vorüberfliegen. Er grübelt. Blät­
ter t nervös in illustrierten Zeitschrif­
ten und grübelt. Die Bilder und die Ge­
schichten können ihn nicht fess eln. Die 
Angst springt ihn an. Sie verjagte ihn 
aus Hamburg, sie verjagte ihn aus 
Düsse ldorf, sie begleitet ihn nach Mün­
chen, sie lauert hier im Zuge, vielleicht 
auf der nächsten Bahnstation, viel ­
leicht in München. Ob Vera Reimann 
ihn angezeigt hat? Aber das ist ja auch 
egal. Hildega rd SchadwinKel hat es 
jedenfa lls getan. Die Polizei kennt ihn. 
Ihre Mühlen mahlen manchmal lang­
sam, aber fein. Manchmal entrinnt man 
ihrem Getriebe. Sehr selten. Aber es 
kommt vor. Warum fällt ihm plötzlich 
ein, ist er nicht nach Holland oder Bel­
gien gegangen? Von Düsseldorf nach 
Aachen und von Aachen über die 

Grenze ... ja, warum eigentlich nicht? 
Ein neuer Unterlassungsfehler. Frei ­
lich, es wäre schwer gewesen, her­
überzukommen, es wird überhaupt 
schwer, es wird vielleicht unmöglich 
sein, ungehindert die deutsche Grenze 
zu passieren ... und dennoch. , , Er be­
schließt, von München aus an die 
Schweizer oder an die österreichische 
Grenze zu fahren. So verwischt er 
seine Spuren. Wenn BeHy zur Polize i 
läuft, wird die Polizei die falschen 
Spuren verfolgen. Die nach Hannover. 
Aber läuft Betty zur Polizei? 

Betty Grundig wartet. Als sie ver­
geblich wartet, weint sie. Und 
schweigt. Sie schämt sich. Man wird 
sie auslachen. Die Leute werden über 
sie spotten. Die Torschlußpanik hat 
ihr den Verstand geraubt, werde n die 
Leu te sagen. Fast ihr ganzes Vermö­
gen hat sie die Torschlußpamk qeko­
stet. Sie wird ihren Schmuck verkau· 
fen müsse n. Vielleicht wird sie eine 
Arbeit annehmen müssen. Doch wer 
gibt einer Frau in ihrem Alter Arbeit? 

Es ist töri cht von Betty Grundig, zu 
schweigen. Sie macht sich mitschuldig 
durch ihr Schweigen. Hildegard Schad­
winkel hat nicht geschwiegen, Vera 
Reimann hat nicht geschwiegen. Die 
eine ist sofort, die andere sehr spät 
zur Polizei gekommen. Aber sie ist 
wenigstens gekommen. Weil Betty 
Grundig ni e h t kommt , werden sich 
in Berlin Dinge ereignen, die so un­
glaublich sind, daß sich selbst die hart­
gesottenen Kriminalisten auf den Be­
trugs-Dezernaten der Westberliner und 
der Ostberliner Polizei an den Kopf 
fassen. 

Wir sagten: in Berlin werden sich 
diese Dinge ereignen. Nicht in Mün­
chen. Der Passagier 1. Klasse im D-Zug 
Düsseldorf-München sieht sich ge­
zwungen. Hals über Kopf seine Reise­
route zu ändern. Daran ist ein dicker 
Herr auf dem Münchner Hauptbahnhof 
schuld. Der di cke Herr tippt dem ele­
ganten Herrn in der Bahnhofshalle von 
hinten auf die Schulter ... Sie sind doch 
- natü rlich, Sie sind Herr BertramI" 
Er rreut sich, e inen alten Bekannten 
wiederzutreffen. Er freut sich nicht 
mehr, als der elegante Herr ihm brüsk 
den Rücken dreh t und faucht: "Lassen 
Sie mich zufrieden, ich kenne Sie 
nicht' " - "Na, so was", ärgert sich der 
Dicke, "wie kann man nur so unhöflich 
sein. Entschuldigen Sie man. .. Ich 
habe mich geirrt. Immerhin habe ich 
Walter Bertram Jahrzehnte nicht ge­
sehen.·' 

Er hat sich nicht geirrt. Doch das 
wird er erst ein Jahr danach erfahren. 
Aus einem Prozeßbericht , , . 

Schneeweiß im Gesicht lehnt Dr. 
Hartke an einem Pfeiler. An ihm vor­
bei rauscht der Strom der hastenden 
und jagenden Menschen. Ein kleiner 
Junge pflanzt sich vor dem verstörten 
Manne auf und starrt ihn mit kind­
lichem Ernst an. "Ist dir nicht gut, On­
kel'?" fragt der Junge. Dr. Hartke 
nimmt die Hände vom Gesicht. "Sehr 
gut, mein Kleiner '·. flüstert er, "sehr 
gut." Er sieht sich forschend um, woder 
Dicke geblieben ist (wie heißt er doch? 
Schall oder Scholl- nein: Scholl, Erich 
Scholl) und tritt an einen Fahrplan : 
wann fährt ein Zug nach Berlin? In 
drei Stunden I Ausgezeichnet. Ich kann 
nicht in München bleiben, nachdem 
Inich Scholl erkannt hat. überlegt er. 
Ieh kann höchstens drei Stunden, nicht 
eine Minute länger bleiben. Ich muß 
damit rechnen, daß Scholl die Sache 
nicht geheuer vorkommt. Daß er sich 
Gedanken macht, daß er vielleicht in 
de r Zeitung mein Bild - das Foto des 
gesuchten Heiratsschwindlers Walter 
Bertram alias Richard White alias 
Albert Wieland alias Dr. Alfred 
Hartke - gesehen hat. W e nn ein Bild 
erschienen ist... (Ich lese ja keine 
Zeitungen.) Meine Nerven sind keine 
Stahlt rossen mehr. Sie spielen mir 
einen Streich nach dem andern. Ich 
gehe nach Berlin zurück. 

In die Höhle des Löwen? Aber nein: 
sehe ich so dumm aus'? Ich gehe nach 
Ost b e r I i n. Mit siebentausend 
W estmark fahre ich durch die Zone 
nach Ostberlin. Eine gefährliche Fahrt. 
erschrickt er. sehr gefährlich - doch 
halt: ich werde fliegen. Wenn ich 
Glück habe - und bisher hat es mich 
nicht verlassen trotz manchen Miß­
geschicks - finde ich noch einen Platz. 

Er sucht ein Reisebüro auf. Nein, heu te 
ist alles besetzt. Morgen aber, . . 

Also morgen! Es paßt mir gar nicht. 
sinnt er, aber was soll ich tun? In Ost­
berlin bin ich geborgen. In Ostberlin. 
durch eine Grenze getrennt von der 
Westberliner Polizei, fühle ich mich 
sicher. Es wird nicht einfach sein. dort 
unterzutauchen. Ich muß mir einen fal­
schen Personalausweis beschaffen, ich 
muß mich zum Lebensmittelkartenbezug 
anmelden, ich muß möbliert wohnen, 
ich muß das Westgeld vorher auf einer 
Westberliner Bank deponieren. ich 
muß es teilweise in Ostmark umtau­
schen; das ist auch riskant. aber ich 
muß es riskieren - ich habe in mei­
nem Leben schon die tollsten Dinge 
riskiert. 

Viele Menschen. die von der West· 
berliner und westdeutschen Polize i ge­
sucht werden. versickern wie ein Trop­
fen im Meer in Ostberlin und in der 
Zone. Gesegnet sei die Spaltung I 

Gewiß, ich muß auch im Bereich der 
Volkspolizei auf der Hut sein, beide 
Polizeien arbeiten zusammen, aber es 
ist nicht die vorbildliche, tadellose, rei­
bungslose Zusammenarbeit, die einst 
den Berliner Polizeiapparat so groß­
a rtig funktionieren ließ. Die "Patien­
ten'· im "Sanatorium" haben mir er­
zählt. welche erfreulichen Erfahrungen 
sie nach dem Uberwechseln von West­
nach Ostberlin mit der Spaltung ge­
macht habe n. Sie konnten viele Mo­
nate lang, Jahre hindurch Dinger 
drehen, obwohl die Friesenstraße 
längst ihr Sündenregister nebst Fotos 
der Neuen Königstraße übergeben 
hatte. Bis sie eines Tages geschnappt 
wurden. , . nun ja, das gehört nun ein­
mal zum Beruf, Ich werde ihnen diese 
Freude nich t machen, den Herren in 
der Neuen Königs lraße und in der Frie­
senstraße. Wenn ich eine Weile im 
Ostsektor gelebt habe, siedle ich in das 
Territorium der DDR über Kommt Zei t, 
kommt Rat Vorher aber. 

Die Sehnsucht des Michael 
Waldow 

Wir sehen: Die Uberlegungen, die 
Dr. Alfred Hartke anstellt. basieren auf 
einer realen Grundlage. Sie sind gründ­
lich durchdacht, enthalten aber trotz 
aller Gründlichkeit einen geistigen 
Konstruktionsfehler. Sie stellen nicht 
den Fehler in Rechnung, den jeder, 
selbst der raffinierteste Verbrecher. 
irgendwann einmal begeht. Früher 
oder später. Und Dr. Hartke gehört 
nicht in die Kategorie der Raffinierte­
sten. Man könnte ihn vielleicht in 
diese Kategorie einordnen, wenn er 
nicht schon am Anfang seiner Unter­
nehmungen die kapitale Dummheit be­
gangen hätte, die er einmal bitter be­
reuen und verwünschen wird: die 
"Spritztour" nach Travemünde. 

Ein neues Jahr hat das alte abgelöst : 
Es war ein Jahr der Erfolge und der 
Enttäuschungen für de n stattlichen, 
hochgewachsenen Herrn im blauen 
Ulster, in dem wir Rechtsanwalt Alfred 
Hartke aus Cottbus wiedererkennen. 
Der Herr geht oft spazieren, obschon 
ein eisiger Ostwind durch die Straßen 
pfeift; er setzt sich in die HO-Cafes, 
er speist in den HO-Restaurants, er 
besucht die Kinos, er meidet die 
Theater - man kann dort Leuten aus 
dem anderen Berlin begegnen, und 
vielleicht zwei Frauen. denen er nie 
mehr begegnen möchte -, e r ver­
bringt manche Nacht in der Hajo-Bar. 
und wenn er nicht auf dem Barhocker 
sitzt oder vor einem langweiligen 
Ostblock- und Defa-Film, läßt er si ch 
von seiner Wirtin eine Tasse Tee zu­
bereiten und begibt sich früh ins 
Bett. 

Es ist ein leeres, eintöniges Leben, 
das Alfred Hartke seit seiner Ankunft 
aus München führt. 

"Mein möblierter Herr lebt janz zu­
rückjezogen", berichtet Frau Emilie 
Wunderbium ihrem Bekannten- und 
Verwandtenkreis, "noch nie habe ick 
eenen so stillen, feinen Mieta jehabt 
wie den Herrn Waldow. " 

Ja, der Rechtsanwalt Alfred Hartk e 
existiert nicht mehr. Der bei Nacht 
und Nebel genüchtete Jurist ist vor 
drei Monaten, als er den Boden einer 
anderen Welt in der zerrissenen Stadt 
bet rat, in eine neue Hülle geschlüpft : 
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WAHRE 
GESCHICHTEN 

Das F,UhsWck d es Poliers 

Wenn Ich es nlchl selbs t erlebt 
llatte, würde Ich es kaum für mög­
li ch halten. Um es kurz 'tu machen: 
Mein Freund baut sich ein Hä us­
chen. Da er aber viel um die Ohren 
hat und Ich In der Nähe der Bau­
s tell e wohn e. bat er mich, jeden Tag 
dort vorbeizugehen und ein Auge 
darauf zu haben, daß die Arbeiter 
hin und wieder etwas tun und nicht 
den ganzen Tag Fr(ihstnck spause 
machen. Dann wOrde das Haus be­
sUmmt nlcbt feellg , bis sei ne Frau 
a us der Klinik 'lurQckkommt. 

Am Mittwoch ging Ich um zehn 
Uhr vorbei, all die Handwerke r mal 
wieder Pause macht en. Ich klopfte 
an die Bretterbu de, um mit dem Po­
lier ein paar ' Vorte 1U sprechen. Er 
packte gerade sein Frühstück aus 
und bekam vor Ärger einen roten 
Kopf. all er merkte, daß alle Brote 
mit Leberwurs t bestrichen wa ren . 

"Zum Don nerwetter I" knurrle er, 
"wo leb doch kei ne Leberwurst magi " 
Gestern war Icb zu r gleichen Zell 
wieder drOben . AI. Icb die Bude be· 
trat, scblug der Po ller mit der Faust 
auf den Tisch , daß die The rmos· 
flasche Samba tanzte und Ich ein paar 
Kalfeesprltler Ins Gesicht kriegte. 
.. Wiede r LeberwuraU" r ie f er. "Das 
IIt la nicht l um AUfhaUeni" 

Ich habe mich still verdrUckt. um 
Ihn nicht unnftllg tu reizen . Gestern 
war Ich nun zum dritten Male an der 
Baustelle. De r Poller lOg ahnungslos 
da s FrUbs lOck a UI der Tasche und 
packle el ganz: vergnngl aus. Im 
nlchslen Augenblick fuhr er mit 
einem GebrDII In die Hft he. " Die 
ewige Leberwural bringt mich noch 
uml" schrIe er. 

Da rlil mIr die Geduld . Ich sagle: 
" Warum regen SIe sich denn so aun 
Sagen Sie doch Ihre r Frau , dall Sie 
ke ine Lebe rwurat möge n '" 

Er . tarrle mich verwund ert an : 
.. MeIner Frauf Ich bin doch gar nlcbt 
verheiratet! Mein e Brote s treiche Ich 
mir Imm er se lbstI" 

Hundesprache 

Als Ich geslern a uf dem Heimweg 
war, schoß plft tzllch ein Hund, über 
desse n Rasse Ich mich aus Takt· 
ge lUhl nicht näher a uslassen möchte. 
au s einem Vorgarten aul mich zu, 
versperrte mir den Weg und be llte 
wü tend. Ich blieb s teben und ve r­
suchte, Ihn durch gutes Zurede n zu 
bewegen. de n Weg frei zu gebe n, aber 
vergeblich. Er bli eb wie angewurzelt 
.teben und bellte weiter. Obgleich 
leb ein groller Huodefreund bio. kann 
Icb e. nlcbt vertragen, mich aus­
schimpfe n zu lassen, obne auch nur 
eInmal zu Wort zu komm en. Meine 
Frau wird da s bes tätigen. Sie behaup­
te t zwar, Ich sei ein Que rul ant , aber 
das stimmt nicht. Icb bin In Wirk­
lichk eit ei ne s tolze und se lbs tbewußte 
Natur, und das Ist e twas ganz a nd eres. 

Jedenfalls kann Ich es nicht leiden, 
ausgeschimpft zu werde n, ni cht ei n­
mal von ei nem Hund . Ich be ugte mich 
zu Ihm hinunter. um Ihm In seine r 
eigenen Sprache zu antworten . 

,, \Va uwauwa u", macht e Ich und 
versuchte, mög lichst nal urge treu zu 
bellen. Die Wirkung war verblQfI~nd. 
Der Hund verstummte augenblicklich 
und s tarrte mi ch verwundert an. Das­
selbe lat übrigens ei ne Dame. die zu­
tallig "orbelkam. 

"Wauwauwau". wiede rholte Ich. 
Itolz auf meinen Erfolg. Der Hund 
glotzte mich noch I.mme r an. als 
traue er seinen Ohren nicht "Wut­
wulwul". machte Ich, um mein Ge· 
bell zu vari ieren. Das hltte Ich nlcbt 
lun soUen. de nn kaum war mein lelz· 
tu "Wal" verhallt, als sieb der Aus· 
druck des Hundes schlagarUg ver­
I nderte. Er lIelichte die Zlhne und 
ging wutentbrannt zum Angriff auf 
me ine Beine über. 

leb begann zu laufen, nicht weil ich 
Anglt halle, sondern weil ich es für 
unter me iner WUrde h ielt, mich aul 
e ine tätliche Ause inanderse tzung mit 
einem Hund eInzulassen , der oben­
drein alles and ere als rasserein war. 
Mit knapper Not erreichte Ich die ret­
tende Gartenpforle. Der Köter blieb 
e in e Zeitlang davor stehen und bellte 
wOlend welle r. Nun denke Ich Immer­
zu darübe r nach, was ,,\Vulwulwul" 
In der Hundespr.che heißen mag. 

" :.IIm,,,," 1 0 

Michael Waldow, Schriftsteller aus 
Erfurt. Es dauerte immerhin 72 Stun­
den, bis er den neuen Personalausweis, 
der für die neue Hülle unerläßlich ist, 
bei einem altbewährten Dokumenten­
hersteller in der Wilhelm-Pieck­
Straße abho len konnle. Er mußte 
einen horrenden Preis zahlen: 3000 
Ostmark, das sind 600 Westmark, aber 
der Ausweis Ist sein Geld wert, nie· 
mand auf dem VolkspoJizeirevier hat 
seine Echtheit bezweifelt. Und darauf 
kommt es ja wohl an, nicht wahr? 

Es ist, wir sagten es schon, lang­
weilig und unausgefü llt. das Leben 
des Michael Waldow. Er könnte nun 
zufrieden sein, er verzehrt in aller 
Ruhe den Ertrag seiner schriftstelIeri· 
schen Arbeit, die er an den Nagel 
hängen konnte . (Soville hat a mit de 
Schreiberei vadient", stellt Frau Emi· 
lie Wunderbium im Konsumladen 
fest.) Er besitzt als Bürger von Ost· 
berlin das FünHache dessen, was er 
auf der Westberliner Bank deponiert 
hat - unter dem Namen Or. Alfred 
Hartke. Der Wechselkurs steht im Ja­
nuar 1954 1 :5. Kann er sich ein schö· 
neres Dasein wünschen? 

"Der Mensch ist nie zufrieden", be­
hau ptet ein banales und wohl nicht 
imm er zutreffendes Sprichwort. Im 
Falle Michael Waldow sag t es die 
Wahrheit. Waldow, der sich einst in 
Süd amerika und jetzt in der Sowjet­
zone zur Ruhe setzen wollte, Waldow, 
den die Angst vor der Entlarvung von 
einer Stadt in die andere hetzte, vom 
Zug in das Flugzeug, vom Flugzeug 
in den Zug, Waldow hat alle Angst 
wie eine Fessel abgestreift und mbit 
sich so ruhig und sicher wie noch nie. 
Aber glücklich füh lt er sich nicht. Er 
sehnt sich nach einem Menschen. zu 
dem er sprechen. mit dem el ausge­
hen. den er - warum nicht? - lieben 
kann. Michael Waldow sehnt sich 
nach de n weichen Amlen. den heißen 
Küssen, dem zärtlichen Lächeln einer 
Frau. Michael Waldow - zu seinen 
Gunsten sei es gesagt - sehnt sich 
nicht nach dem Gelde. dem Schmuck 
und den materiellen Gütern einer 
Frau. Noch nicht. 

Verkehrler Ball bel Tanle Clara 
Diese Sehnsucht führt Michael Wal­

dow zu Tante Clara. Tante Clara be· 
sitzt ein Tanzlokal in der August· 
straße. Die Auguststraße ist eine alte, 
eine graue, eine Mietskasernenstraße 

FOllsellung von Seile 9 

im Norden von Berlin, eine Minute 
von der Friedrichstraße, dem Oranien· 
burger Tor und dem Rosenthaler Platz. 
In der AuguslstraBe leben in Quer· 
und Seitenhäusern Arbeiter. kleine 
Angestellte, selbständige Handwer­
ker. Dort empfängt allabendlich Tante 
Clara das junge und das nicht mehr 
junge Volk der Linien-, Tucholsky·, 
Acker- und Pieckstraße, und sie rühmt 
sich. auf ihrem Parkett und an ihrer 
Theke schon manches Paar von zwan· 
zig bis siebzig zum Lebensbunde zu­
sammengeführt zu haben. Alle Gene­
rationen versammeln sich bei Tante 
Clara, welche die Nachfolge von Wal­
terchen dem Seelentröster angetreten 
hat. der vor einigen Jahren von Ost­
nach Wesl·Berlin übersiedelte ... 

Als Michael Waldow den Saal be­
tritt, spielt die Kapelle gerade: .. 0 
Donna Clara, ich hab dich tanzen ge­
sehn." Die jungen leute meinen, der 
Schlager sei eine Huldigung an Tante 
Clara, aber Waldow hat ihn schon vor 
dreißig Jahren gehört. Der dunstige 
Saal ist mit Papiergirlanden ge· 
schmückt, sein Parkett zittert leise un­
ter dem Stampfen einiger angeheiter­
te r Herren, die mit dem übermütigen 
Publikum mehr laut als schön .. bei je­
dem Schrilte und Tritte I biegt sich dein 
Körper genau in der Mi tte" singen und 
dabei mit den Füßen aufstampfen. als 
wollten sie diese erfreuliche Tatsache 
eindrucksvoll unterstreichen. Waldow 
steuert durch das Gewühl auf einen 
Tisch zu. an dem eine nicht mehr 
junge, aber noch nicht alte Frau sitzt. 
Eine .. Wasserstoffbombe" mit schwar· 
zen Augenbrauen. die zu dem Blau 
ihrer ausdruckslosen Augen und ihres 
au freizend blonden Blond in ei nem 
scharfen Kontrast stehen. "So einsam?" 
lächelt er. 

Sie Idchelt zurück: "Mauerblüm­
chen." 

"Ausgerechnet Sie?" schmeichelt er 
Ihr. 

"Zu wenige Männer, zu viele Frauen", 
sagt sie. 

Sieht ei~Jentlich ganz nett aus, stellt 
er fest. Nur stark aufgemacht. Er for­
dert sie zum ndchsten Tanz auf. Sie 
tanzt leicht lind graziös. An ihrem Fin· 
ger glänzen zwei Trauringe. 

"Witwe?" fragt er. 
Sie nickt. "Mein Mann ist in der Ge­

fangenschaft gestorben. 1949." 
.. Traurig", sagt Waldow. Sie bleiben 

bis nach Milternacht beisammen, und 

Waldow erfährt die typische Lebens­
geschichte einer einfältigen, aber gut­
herzigen Kleinbürgerin, die in einem 
VEV-Betrieb arbeitet, im Monat 300.­
Ostmark verdient, sich 2000.- Mark 
gespart hat, eine hubsehe Einrichtung 
besitzt und auf den Menschen wartet, 
mit dem sie ihr behagliches Heim tei­
len kann. "Aber da kann ich wohl bis 
zum St. Nimmerleinstag warten", seufzt 
sie und schaut den vornehmen, reizen­
den Herrn bedeutungsvoll an. Warum 
ist er nur so vornehm? fragt sie sich 
bekümmert. Wäre er weniger vor­
nehm, würde er vielleicht -. Sie hebt 
den Kopf. Was hat er gesagt? 

"Das brauchen Sie doch nicht. Eine 
Fra .... die so gebaut ist wie Siel Ich bin 
auch sehr einsam." Er räuspert sich 
verlegen. "Das erscheint Ihnen seltsam, 
nicht wahr?" 

"Allerdings", gibt sie zu und mustert 
ihn mit jenem bewundernden Blick, den 
Waldow von Hildegard Schadwinkel 
und Vera ReiInann lind Betty Grundig 
her so gut kennt. "Ein Mann, der so 
aussieht wie Sie". setzt sie hinzu. 

"Na. na. ich bin kein Jüngling mehr", 
versetzt er . "Aber ich könnte noch 
Bäume ausreißen." 

"Wie ein Zwanzigjähriger?"lachl sie. 
Sie zeigt reizende Grübchen, wenn sie 
lacht. 

"So ungefähr", bestätigt Waldo\\' 
.. Wann sehen wir uns wieder? Wieder 
hier?" 

"Nein". sagt Waltraud Horn. "bei 
mir." Sie entsetzt sich vor ihrer Kühll ­
heit. Sie möchte sich auf den Mund 
schlagen. Wie kann sie einen so fein en 
Herrn so vor den Kopf stoßen? "Ver· 
zeihen Sie", entSChuldigt sie sich 
hastig, .. ich habe nur - gescherzt." 

"Aber ich nehme Sie beim Wort. 
gnädige Frau'" 

"Darf ich?" hört sie den Mann an 
ihrer Seite. 

.. Sie dürfen", nüstert sie ... Morgen 
abend· Elsässer Straße - ich wollte 
sagen: Wilhelm·Picck-Straße 17. Drei 
Treppen Vorderhaus." 

Waldow nimmt ihre kleine Hand und 
küßt sie. Es imponiert Waltraud mäch­
tig. Einen Handkuß - den ha t ihr 
nicht einmal Richard gegeben. Na ja, 
Buchhalter pnegen eben nicht die 
Hand zu küssen 

.. 'ell lleige Ich dir mein Haus" 
${'it jenem Jaß\larabend wohn t Mi· 

chael Waldow bel Waltraud Horn. Die 
wassersloffsuperoxydblonde Witwe hat 
ihn nicht mehr fortgelassen . Hat ihm 
die Couch neben ihrem Schlafzimmer 
angewiesen und bel der Polizei als 
ihren Untermieter angemeldet. 

Schluß lolgt. 

Eine Bfldgeschichte 'Ion Eres 

16 . Fortletzung GABY, DAS ATOMMÄDCHEN 

Scbllelllcb trlgt du Pro jektil 
Gaby Il lcht tU Ihrem Ziel. 

All der Trelbltoff Ist ve rbr i..o.I, 
wird der Fllllcblrm ;tnerka.nnt. 

ClbYI Zusat:& I . Gewlcbt 
IchKt die P.nlcblrmslrtppe nicht. 

Gaby bI ll am kunen Seil 
fest du Instrumelltenlell. 

Stili Uld Janll lcbwebt ile bernleder, 
lehl "I' I le die Erde wieder. 

Gaby landet Irgendwo. 
Glele'" IIppt Ile: Neu·Mn lko. 
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Reiter ellen IchneIl herbei 
ued erbeben eIn Gelt'brel: 

,, '''under, acb. welch glOSe. Glück, 
Äffcben kebrl I" MUlch lurtlck'" 



... 
Mi' großer Geschwindigkeit Hiegt ein 
Voge l auf die Cliuwand zu. Nur noch den 
Bruchteil einer Sekunde, dann ein lauter Auf· 
prall - und er wird zerschmettert am Boden 
liegen, Wieder ist das Glas zum Mörder eines 
unserer kle inen geHederten Sänge r geworden . 

U berall wird heute mit Glas gebaut. 
Das ist modern, das mag schön sein. 

Aber eines Ist nicht schön: die großen 
Glas'lichen werden zum Massengrab 
tür Singvögel. Die kleinen Piepmätze 
sind nämlich nicht imstande. die .. Todes­
winde" reChtzeitig zu erkennen, prallen 
mit voller flugkraft dagegen und - zer· 
schellen. Bisher stand man dieser be· 
dauerllchen Tatsache rallos gegenüber. 
Manchenorts wurde experimentiert, um 
Abhilfe zu schaffen. Freiburger Ornitho­
logen scheint dillS nun gelungen zu sein. 
Sie ließen auf Glasscheiben die Sil­
houetten großer Raubvögel aufmalen 
oder auch ornamental wirkende stili­
sierte Vogelbilder. Das scheint zu wir­
ken; die Vögel erschrecken. drehen 
rechtJ.eitig ab und - bleiben am leben. 

Fast täglich fordern verglaste Wandelgänge ~ 
oder Glasveranden Ihre Opfer unter de n Sing­
vögeln. Diesmal waren es ein Star und ein 
Rotkehlcben, die Ihr kleines Vogelleben las­
sen mußten ... Das darf so nicht weitergehen", 
sagten die äußerst besorgten Vogellorscbe r. 

Vögel zerschellen 

an Fensterscheiben 

Die größte Vogellalle Frelburgs war dieser Durchgang vom alten zum neuen 
Anatomlegebäude der Universität. 181 SingVöge l kamen allein 1m Sommer 1956 
an den Glaswänden um. Die Ornithologen Überlegten hin und her und li eßen 
schließlich die Silhouetten großer Raubvögel auf die Wände malen. Das Ergebnis 
l\ ar verblüHend: Von einem Tag zum anderen mieden die Tierchen das Glas. 

Die Netzhaut eines Vogels, 1300-
fach vergrößert. Man nimmt an, da ß 
auf den deutlich zu erkennenden 01· 
kUgelchen die andersgearteten Seh· 
elge nscbalten der Vögel beruhen. 

Auch stilisierte Vögel wirke n abschreckend. Punkte, 
'VUrfel und kleinere Ornamente hingegen schei nen die 
Amseln, Slare und Rotkehlchen einbelllg für Zweige oder 
Abnllche Hindernisse zu halten. Sie versuchen, sie zu 
umlllegen, und prallen dabei doch gegen die Scheiben. 

11 t4:.IIft''''Ifl" 



Ein e dic k e Zigarre eigener Herstellung raucht diese Bauersfrau , während Ihr 
Mann seinen "Mate" trinkt, eine Art Gesundheitstee, der NatlonaJgetränk Ist . Die 
Frau ist nicht nur gleichberechtigt, sondern hat meist die " Hosen an" und 
schmeißt den ganzen Betrieb ei nes Bauernhofes mit viel Fleiß und Geschick. 
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ZB-Bildbericht von den 

• 
• ~, rauen In 

.ln weilem Bogen Oiegl 
das Netz durch dIe Lull, von 
dem Fischer geschickt ge­
worfen. Ein solches 811d ist 
heule fast schon eine Se l­
tenheit, denn es gibt nur 
noch sehr wenige Netzllscher 
am Rio Paraguay. Dieser Fluß 
ist ganz und llar fri edlich. 

~ A u sgeh öhlte Slämme 
dien en wie schon seit Jahr­
hunderten als Boote. Diese 
uralten Wasserlahn.euge 
sind ungemein praktisch 
und auch sehr sicher. Ken ­
tern ist nah ezu ausgeschlos­
sen, Die ganze Fa milie hat 
sich hier zum gemeinsamen 
Wasserausflug ei ngefunden . 

Wer Paraguay sagt, meint die Frauen. Denn 
wenn In Paraguay, das man auch den Gar­

len Südamerikas nennt, ein starkes und energi­
sches Yolk wohnt, so Ist dies nur ei n Verdienst 
der Frauen. Die Frauen von Paraguay sind keine 
Hausfrauen. Sie nehmen einen wichtigen Platz 
im wirtschaftlichen leben Ihres landes ein. Sie 
schenken zahlreichen Kindern das leben und 
sind von frUh bis spät mit eiserner Zähigkeit bel 
der Arbeit. 1870 bestand In Paraguay ein gro­
ßer Frauenüberschuß, 28 Frauen kamen auf 
einen Mann. Dieses MIßverhältnis Ist bis heute 
bel weitem noch nicht vollständig ausgeglichen. 

Nichts Besonderes Ist heute mehr für die Land- und Stadtbe­
völkerung von Paraguay ein vornehmes Auto. Die Menschen 
si nd diesen Anblick gewohnt. Unbeirrt reiten die ackerbaulrei­
benden Frauen zweimal in der Woche auf ihren Eseln zum Markt. 



araguay 

.... 
.Ein Irisches Bad gönnt der Treiber seinen Mauleseln 
mehrmals am Tage. sooft er am Fluß vorüberkommt. Für di e 
schwerarbeitenden Tiere Ist es eine angenehme Abkühlung. 
Gleichzeitig wird der Wagen ohne Anstrenguß!t gereinigt. 

~ Im Haien von Asuncion ist immer etwas los . Viel e kleine 
Kähne kommen mit Früchten und Gemüsen an den Marktla · 
gen in die Stadt. Das große Hafenbecken kann sogar von 
Ozeanriesen mit größtem Tlefganj:l angelaufen werden. 

Ein geschickt er Sch l angenjäger ist dIeser IodiD. Wie ~ 
die Bauern ihre Feldfrüchte feilbieten, so sucht er seine 
Schlangen zu verkaufen. Das drei Meter lange Tier wurde . 
für 30 DM angebo ten, aber aul 18 DM beruntergehandelt. 

~ Gute Ware habe n die 
Frauen zu verkaufen. Die 
FrUchte sind saftig und voll, 
denn das schwache Ge­
schlecht versteht In diesem 
Lande etwas von Ackerbau 
und ist noch fl e ißig dazu . 
Deshalb macht man auch 
ziemlich gute Geschäfte. 

Kei n e Müdigkell schei­
nen die Frauen von Para­
guay zu kennen . Sie sind 
zäh und ausdauernd. Was 
sie in Ihre starken Hände 
nehmen, gelingt. Sie sitzen 
bei ihren Körben, bis alles 
v erkauft ist, auch wenn es 
Stunden und Tage dauert. 
y 

) 
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Brunnenwasser unter Naturschutz 

Völlig unbekannt waren der Wbsenschaft diese drei mIllIme iergroßen Tierchen, 
bevor sie Wllhelm NoH ans Tagesl1chl "gepumpt" hat Von links nach rechts: ein 
Brunnenkrebs , eine EIszeItassel und eiDe Zwe rgh6hlensdmccke. Wi e es In de r Wissen· 
scha lt Ubllch 151, wurd e der latei ni schen Beze ichnung der Tierchen der Name Ihres 
Entd eckers beigegeben. So heißt die Eiszellasse l nach Wilheim NoH Subassulus NoH!. 
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~ Grundwasser wird seit 
bald hundert Jahren 
mit dieser gewö hnli chen 
Pumpe aus der Tiefe 
heraufgeholt. Die Kühe 
haben sich um ein biß· 
ehen Dreck Im Wasser 
nicht gekümmert. N un 
läß t der Zoologe WII­
helm Non das Wasser 
durch ei n Plank lonnelt 
sieben. Er sucht nach 
kl einen Lebewesen, die 
im Wasser schwimmen. 

Mit der Lupe Jaßt sich ~ 
schon e rkenne n, da ß mit 
dem feinen Ne tz vi ele 
windge Tte rche n einge­
fa ng en wurden. 'Vas für 
welche es sind, das kann 
erst e ine genaue Unter­
suchung im Laboratorium 
ergeben. Me hrere hun ­
dert Quelle n hat Wil ­
helm NoU in de r Ge­
ge nd zwischen WOnburg 
und Hanau abgesuch t und 
dabei za hl reiche se lte­
ne Lebewesen qe fund en. 

Der brave Buchbindermeister Leo 
S. ist völlig überrascht: Er kann 

sein geplantes W ohnhaus auf dem 
eigenen Grund und Boden in Klingen­
berg ni cht mehr erri ch ten. Auf dem 
Grundstück wurden Eiszeitasseln, Brun­
nenkrebse und Zwerg höhlen schnecken 
gefunden. Diese w inzigen, millimeter­
großen Tiere haben dem Buchbinder­
meister nicht etwa den Appetit zum 
Bauen verdorben, aber sie waren doch 
der Stein des Anstoßes. Und das kam 
SO : 

Wilhelm NoU, seines Zeichens städti­
scher Angestellter in Aschaffenburg, 
sammelte schon seit frühester Jugend 
Insekten. So war es nicht erstaunlich, 
daß er bald Konservator am Naturwis­
senschaftlichen Museum der Stadt 
Aschaffenburg und Leiter der zoologi­
schen Abteilung wurde. Eine z~fällige 
Begegnung mit dem Ornithologen Pro­
fessor Hertzog aus Straßburg halle 
Wilhelm NoH auf die Erforschung der 
Grundwasser-Fauna zwischen Ilanau 
und Würzburg einschließlich des Spes­
sarts gebracht. I-Herbei wurden in 
einem Zeitraum von über drei Jahren 
von ihm fast 250 Brunnen und Quellen 
systematisch abgesucht. Es kam zu 
einer wissenschartlichen SensaLion : 
Nicht nur 133 verschiedene Tierarten 
wurden im Grundwasser gefunden, 
sondern darunter auch zehn Arten, die 
fü r die Wissenschart völlig neu waren. 
In· und ausländische Fachgelehrte, ins­
besondere der weltbekannte Proressor 

Dr. Stammer von der Universitdt Er­
langen, beteiligten sich an den Unter­
suchungen. 

Bei seiner Jagd nach kleinen Tier· 
ehen geriet Wilhelm NoH in Klingen­
berg auf ein Grundstück am Fuße eines 
Weinberges. Zwischen hohem Unkraut 
stand eine gußeiserne Pumpe, davor 
ein großer hölzerner Bottich, bis zum 
Randemit Wasser gefüllt. Hunderte sol­
cher Pumpen gibt es im weiten Um­
kreis, -sie haben wirklich nichts Be­
sonderes an sich. Auch Wilhelm NoH 
ahnte noch nichts, als er routinemäßig 
sein Planklonnetz unter die Tülle der 
Pumpe hängte. mit kräftigen Stößen 
das Wasser aus der Tiefe der Erde 
herauspumpte und es durch das Sieb 
laufen ließ. Auch als er den Inhall des 
Plank tonnetzes sorgfCiltig in einem 
Fläschchen verwahrt, etikettiert und 
mit Datum , Nummer lind Fundstelle 
versehen hatte, tal er nur das, was 
er schon hundertmal vorher gelan 
halle. Als dann aber die Untersuchung 
im Laboratorium kam, konnte er es 
nicht fassen: Sechs verschiedene. 
höchst seltene Höhlentiere hatte er 
entdeckt. Die Entdeckung war so be­
deutungsvoll, daß das Grundstück 
durch Kauf vom Kreise Obernburg ge­
sichert und dl'f Lartetienbrunnen als 
Naturdenkmal unter Denkmalschutz 
gestellt wurde. 

So kam es, daß der Buchbi:1.dermeistcr 
Leo S. sein geplantes Wohnhaus an 
dieser Stelle nicht mehr errichten kann. 

Nalurdenkmal Larteflenbrunnen. Eine Pumpe wie hund ert and ere - bis Im Wasser 
di eses Brunnens einige bislang unbekannte Tie rchen entd eckt wurd en. Der Brunnen 
wurde unter Naturschutz gestellt. So konnte der Besitzer des Grundstüc kes hie r nicht 
mehr bauen. Der Kreis Obe rnburg hat das Gelände gekauft und den Brunnen nach 
dem lateini schen Namen " Lartetta " der dort gefundenen Zwe rghilhlenschnecke benannt . 
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Der Mann, der seinem Schicksal entgehen wollte 

6. F 0 r t 5 e t z unQ 

"Sie konnten nicht immer allein 
bleiben, Monsieur Amold. Sie konn­
ten es nicht. Ich sage Ihnen, das ist 
alles eine Zwangslage. an der Sie nicht 
schuld sind." 

"Aber daß eine Lüge aus der ande­
ren wächst - Jean, das ist böse'" 

Jean schüttelte verwundert den 
Kopf. 

Arnold zögerte und sagte dann : 
"Fräulein Helen - Sie kennen Fräu­

lein Helen 7" 
"Ja freilich, der möchte ich auch 

noch gern gefallen," 
Arnold fuhr sich über die Haare und 

(uhr fort : 
"Fräulein He len kannte zum Bei­

spiel Naudeaus letzten Roman. Ich 
kannte ihn nicht. Nun lasse ich den 
Schrank aufschließen, suche das Buch, 
suche den Roman, tue nichts anderes 
heute morgen als dies. Ja, sehen Sie 
denn nicht, auf welchem Weg ich bin? 
Diese junge Dame hält mich für Nau~ 
deau, und ich lasse die Schränke aur~ 
schließen und suche den Roman, den 
Naudeau geschrieben hat. Das ist es, 
was so erschreckend ist, daß eines zum 
anderen komm t. Wenn Sie nicht wären, 
JNn, könnte ich tagaus tagein kein 
wahres Wort mehr sprechen. Es ist 
schon schlimm, daß ich die Behörden 
belüge. Aber ich belüge nicht nur die 
Behörden, ich belüge jeden, der mi t 
mir spricht." 

Jean schüttelte nachdenklich den 
Kopf. Er sah Arnold an, dann sah er 
auf das Buch, das vor ihm lag, blickte 
wieder Arnold an und sagte: 

"Sie haben es nicht leicht, Monsieur 
Arnold. Ich sehe es ein. Vielleich t 
machten wir es falsch, als wir das Haus 
verließen und den Garten und als wir 
uns ein laden ließen, ins Konzert zu 
gehen. Aber immer einsam, Herr Ar~ 
nold, ist das gut? - Und in Rußland 
verderben, ist das gut? - Denken Sie 
darüber nach - und nicht über die 
Lügen. Wenn nicht heute, so doch 
morgen hätte man Sie dazu gezwun~ 
gen. Eines Tages Wdre Herr Poßhard 
hierhergekommen, und Sie hätten lü ~ 
gen müssen, so, wie Sie gestern lügen 
mußten. Glauben Sie einem alten 
Mann: das müssen Sie ertragen. Sie 
haben schon vieles durchgemacht, Sie 
werden auch das ertragen. Alle Tage 
ist kein Konzert im Hause Poßhard. 
Und der Krieg geht einmal zu Ende. 
Jetzt lesen Sie nur mal Naudeaus 
Buch, Sie werden sich dabei verges~ 
sen." 

"Jetzt etwas anderes", sagte Arnold 
und wendete sich dem Alten wieder 
zu. "Wie ist das mit dem Militärdienst 
in der Schweiz? Wird man nicht eines 
Tages kommen und verlangen, daß 
sich der aus dem Ausland zurückge. 
kehrte Rolle meldet? - Was dann?" _ 

Jean schwieg. Nachher erhob er sich 
ebenfalls , stand gebeugt vor Arnold 
und erwiderte : 

"Auch daran habe ich gedacht. -
lch wollte schon mit Ihnen darüber 
sprechen, aber dann dachte ich, daß 
es unnölig ist, sich darüber schon jetzt 
Gedanken zu machen ... Naudeau ist 
sechsunddreißig Jahre alt, nicht wahr? 
Er hat nie gedient. Er zahlte Wehr· 
steuer. Man wird die älteren Leute 
nicht gleich holen. Außerdem haben 
wir angegeben, daß Sie zum Erho~ 
lungsurlaub hier sind." 

"Ja , das wird man berücksichtigen." 
"Noch etwas?" 

Der Schweizer Schriftsteller Naudeau Rolle, der beste Freund des deut­
sche n Fronturlaubers Arno ld Heim, wird in Hamburg bei e inem Bomben­
angriff getötet. Hetm, der seinen Freund in einem Luftschutzstollen tot 
auffi nde t, übe rgibt eine m Friedhofswä rte r die e rforderlich e n A uswe is­
papiere. Dabei k ommt es zu einer Ve rwechslung. N icht Rolle, sondern 
der de utsche Frontsoldat A rno ld H e im wird in das Tote nreg ts ter e inge­
tragenlOhne sich einen Begriff von der Tragweite des Geschebenen zu 
machen, setzt sich H e im in e inen Eisenbahnzug und fä hrt nach Ca s ta­
gno la, de m Schweizer Wohnsitz seines Freundes. Dem alte n Die ner der 
Familie, J ean, ve rtraut er steh voll an. Ge meinsam beschlie ße n s ie , daß 
Helm bis zur Beendigung des Krieges als Naudeau Rolle in Castagnola 
bleiben soll. Er wird pollzelllch gemeldet und lernt eines Tages Heien 
Poßard, die anmutige T ochte r seines Nachbarn, ke nnen. Er nimmt an 
einem Musikabend im Hause Poßard teil und gerät dort mit Hetens 
Bewe rbe r Eitle in einen Disput über die Haltung der Deutschen. Da es 
stark regnet, läßt Helen sich einen Schirm geben und begleitet Arnold 
heim. Dabei spricht sie von Rolles Roman "Vaugirard", der ihr sehr ge­
lallen hat. Am nächs ten Ta~ holt sich Arnold diesen Roman aus dem 
Büche rsch rank des Hauses und kommt mit J e an in e in Gespräch. 

"Ja, noch etwas. Ich muß noch an 
NaudeausZeitungen schreiben, daß ich 
hier bin. Ich muß schreiben, daß ich 
auf Urlaub hier bin und daß ich krank 
bin, nicht wahr? Ich muß schon wieder 
lügen. Unentwegt muß ich lügen." 

"Das brauchen Sie in diesem Fall 
nicht zu tun", Jean sah Arnold pfiffig 
an. 

"Warum nichn" 
"Weil ich es schon für Sie getan 

habe", fuhr der Alte fort. "Als Sie noch 
keine drei Wochen hier waren, kamen 
Briefe von den Redaktionen. Die frag· 
ten, was mit Naudeau sei. Da antwor· 
tete ich, daß Sie erkrank t seien, daß 
Sie der pnege und der Ruhe bedürfen 
und daß Sie von sich hören ließen, 
wenn es so weit sei." 

"Sie schrieben, daß ich e rkrankt sei?" 
"Ja. das tat ich." 
Arnold sah Jean an. Er tat ein paar 

Schritte vorwdrts, stand vor dem Greis, 
hob den Arm und ließ ihn hilnos sin· 
ken. Er wandte sich ab und schaute 
wieder durch das Fenster hinaus. Es 
war still. Nur Francesca hörte man in 
der Küche. Es blieb lange Zeit still, bis 
sich der Alte räusperte und fragte, ob 
er jetzt gehen könne. 

"Haben Sie noch einen Auftrag für 
mich, Monsieur?" fragte er. Da wandte 
sich Arnold vom Fenster weg und 
fragte: 

"Darf ich Ihnen den Schirm geben, 
den ich gestern entliehen habe, und 
Sie bitten, ihn bei den Poßhards für 
mich abzugeben?" 

"Ja, Monsieur Naudeau." 
Arnold zögerte und sagte dann ent­

sch lossen: 
"Ich versp rach zwar Frdulein Helen, 

daß ich ihn selber bringen würde. Aber 
nehmen Sie ihn nur lind bringen Sie 
ihn hinunter." 

Jean blieb stehen und wartete noch 
ein paar Sekunden. Da sagte Arnold 
und hatte sein ernstes Gesicht: 

"Nehmen Sie den Schirm und brin· 
gen Sie ihn hinunter!" 

J ean zuckte die Achsel und ging 
hinaus. 

Arnold nahm den Roman "Vaugi. 
rard", verließ den Raum, stieg hinauf 
in sein Zimmer und setzte sich mit dem 
Buch neben dem Fenster nieder. Er be­
gann zu lesen und bemerkte nicht, wie 
draußen das Laub unter der Morgen· 
sonne leuchtete. 

XIII. 
Arnold las dre i Tage lind halbe 

Nächte lang. Er Jas in sei nem Zimmer, 
er las mittags im Garten vor dem Haus, 
indes die Herbstsonne ihn wärmte, und 

er dachte über das Gelesene nach, 
wenn er die Bettdecke über die Ohren 
zog und sich zur Seite legte. 

Naudeau hatte ein gutes Buch ge· 
schrieben ; der Roman spielte In Paris, 
in dem großen Paris, in der Stadt der 
Welt. Die darin lebten, waren Men· 
sehen wie sie selber, so wie Naudeau, 
Colette und wie Arnold gewesen, da· 
mals in den Jahren vor dem Krieg. 
Naudeau hatte ihm einmal erzählt , daß 
er lebende Menschen flir seine Roman­
figuren zum Vorbild nehme. Nun hatte 
sich Arnold erkannt: sein Aussehen 
hatte sich der Held des Buches ge· 
borgt, seine Weise zu sprechen, sei ne 
Art, die Welt zu sehen und in ihr zu 
handeln. Alles das hatte sich der Mann 
geborgt, der hier die vierhunder t Sei· 
ten mit seinem Leben füllte. Liebe ver~ 
band diesen Mann mit einem Pariser 
Mädchen, in dem Arnold Colette wie­
derfand, so wie sie damals unter ihnen 
gelebt. 

Vaugirard ist eine lange Straße in 
Paris. Sie mündet im lateinischen Vier­
tel in den Boulevard St. Michel, unweit 
der Sorbonne, der alten Universität. 
Dort befinden sich ein paar kleine Ho­
tels, in denen auch Studenten leben, 
Studenten und Assistenten der Univer­
sität, junge Doktoren, die ihren Weg 
gehen und ernsthaft arbeiten. Gleich· 
wohl kann es einem solchen gesche· 
hen, daß er in einem Restaurant ein 
Mädchen kennenlernt, e ine Studentin, 
eine vom Dasein angeglühte , eine 
Blume in den warmen Garten dieser 
Stadt. 

Zart verldufl die Liebesgeschichte, 
und klaräugig schildert der Dichter die 
Beweggründe seiner Men~chen. Arnald 
f'rfähr t, wie genau er damals schon 
von seinem Freund gesehen worden 
war. Er studiert die Seele Colettes, 
welche vielleicht jener I-felens ver· 
wandt war, und erfahrt , daß Naudeau 
wußte. wie es um die Seelen aller jun· 
gen Freunde stand. Einmal sagt ei ner 
und meint es bitterernst: Das Leben ist 
ein kurzes Geschenk, wir sollen es in 
Liebe verwandeln, in nichts als lauter 
Liebe. Und ein anderer sagt: Die Men· 
sehen nehmen dies kurze Leben und 
machen daraus nichts als Kampf und 
Uberdruß und Haß. Und der Held sagt, 
jener, der Arnold gleicht : Nur der ist 
ein Mann, der das tut, was ihm gemäß 
ist; die wahre Freiheit ist die Freiheit 
vom Vorurteil. 

Bei Gott! dachte Arnold lind lächelte. 
Als er den Roman zu Ende gelesen 

hatte, waren vier Tage seit dem Kla· 
vierkonzert vergangen. J ean hatte den 
Schirm abgegeben, und vier Tage wa· 
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ren vergangen, ohne daß Arnold das 
Haus oder den Garten verlassen hatte. 

Die kurze Regenzeit war vorbei. Der 
Spätherbst war voll Sonne. Das Laub 
auf dem Boden der Wälder leuchtete, 
und eine Ruhe spann sich ein, so wie 
nur das Tessin im Herbst und Winter 
Ruhe finden kann. Arnold ging über 
die Steinniesen des Gartens, atmete 
die klare, vom Laubgeruch erfüllte 
Stille der Landschaft. sah hinunter zum 
Lido und hinüber zum Monte Gradi· 
eioli , der schon eine weiße Decke trug, 
und nahm sich vor, bewußt darüber 
glücklich zu sein, daß es dies alles 
gab: Lorbeerbüsche und Olbaumhaine, 
Zypressen, Kastanien und Hopfen­
buchen, daß es Marmorterrassen und 
Bruchsteinmauern, daß es Villen und 
Palazzi, daß es freie Menschen, glück· 
li ehe Arbeiter und fröhliche Bauern, 
daß es ein Land gab, in dem das alles 
war, und daß er in diesem Lande ge· 
borgen lebte bis zu dieser Stunde. 

Lüge? - Es war eine schlechte Welt, 
in der man zwischen lüge und Tod zu 
wählen hatte. Es wer auch eine 
schlechte Welt, ein mißratenes Men· 
schenturn, wo man Eide schwören 

Ohne künstliche Düngemittel fst eine 
Intensive landwirtschaftliche Boden· 
nutzung heute überhaupt nIcht mehr 
denkbar. GlücklicherweIse werden 
viele DUngesabe, die Kalisalze 1um 
Beispiel, von der Natur In so großen 
Mengen bereitgehalten, daß sie 
kaum lU erschöpfen sind. Dafür 
gehen jedoch die natürlichen Vor· 
räte an Salpetersallen bedenklich 
dem Ende zu. Da die künstliche Her· 
stellung von Salpetersaben sehr 
teuer ist, hat man sich schon lange 
darum bemüht, billigere Produktions· 
methoden aufzuspüren. Diese schel· 
nen jetu In den USA gefunden wor· 
den zu sein. Es hat sich nämlich ge-
1elgt, daß die bei einer Kernspaltung 
gewonnene Energie 1um chemischen 
Zusammenschluß von Stickstoff und 
Sauerstoff, wie sie In der Luft enthal­
ten sind, verwendet werden kann. 
Das dabei entstehende Stickstoff· 
oxyd Ist dann AusganglStoH für sal· 
petersaure Salze. Glücklicherweise 
werden die im Reaktor gewonnenen 
Düngemittel nur so schwach radio· 
aktiv, daß Ihrer Verwendung unbe· 
denklich 1ugestimmt werden kann. 

mußte, da niemals Zwang zum Schwö­
ren führen dürfte. Es war eine 
schlechte Welt, das war eine Wahr· 
heit, und seine Lüge war wenig in all 
der Schlechtigkeit, das war auch eine 
Wahrheit. Arnold war froh, als er das 
dachte. 

Dann ging er an jene Stelle des 
Gartens, von der aus man hinunter· 
sehen konnte zum Haus mit dem Ha· 
ehen Dach. Er sah hinunter. Da kam 
Francesca, und er rief sie und scherzte 
mit ihr. Zum ersten Male seit e iner 
Woche lachte und scherzte er, und 
Francesca lachte und scherzte mit. 

Sechs Wochen verg ingen so zwi· 
sehen Haus und Garten. Arnold las 
fast den ganzen Tag. Abends hörte er 
Musik im Radio. Des Nachts lag er 
oft lange wach und dach te über sein 
Schicksal nach. 
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Dann kam der Winter. Der Monte 
Generoso, die Bergriesen hinter Por­
lezza, der langgestreckte Rücken des 
Monte Gradicioli trugen nun Schnee, 
Aber der Schnee stieg nicht in die 
Täler hinab, er widerspiegelte nur die 
Sonne, und die Sonne wärmte die 
Täler, der Himmel blieb klar und wol­
kenlos, Auf dem Kalender stand, daß 
es Winter war. Aber es war ein Win­
ter sondermaßen, Auch für die ver­
wöhnten Tessiner war er außerge­
wöhnlich , Die freundliche Francesca 
sagte Arnold, daß jetzt seinetwegen 
immer die Sonne scheine, Aber Ar­
nold lauschte hinüber nach Italien, 
wo sich der blaue Himmel weiter­
spannte, er hörte das Brummen der 
Bombergeschwader und das Rollen der 
Explosionsgewitter, und er dachte, ob 
es das sei, weshalb die Sonne scheine. 

Nachts dröhnten jetzt wieder öfter 
die Flugzeuge über Lugano und ver­
loren sich hinte r den Alpenkämmen. 
Das war alles, was hier an den Krieg 
gemahnte. 

XIV. 

Der Tessi ner Winter wurde immer 
versonnener und milder, je mehr sich 
das Jahr zu Ende neigte; ein Tag war 
friedvoll e r als der andere, kein Lüft­
chen regte sich, die Sonne überstrahlte 
tags die Pracht, und die Sterne über­
funkelten nachts die Berge und d ie 
Täler. Es wurde Weihnachtszeit. 

Weihnachten! - Als Arnold zum 
ersten Male davon hörte, wurde ihm 
wehmütig zumute. 

Am Nachmittag sagte er zu Jean, 
daß er nach Lugano gehen wolle; es 
sei so die Zeit, da man in einer Stadt 
streifen sollte, von laden zu Laden, 
Lichter und fes tesfreudige Gesichter 
ringsherum; er gehe heute nach lu­
gano. 

"Ja, tun Sie das", sagte J ean, "es 
wird Ihnen Freude machen." 

Arnold zog also einen Mantel an, 
setzte einen Hut auf und ging. städtisch 
und elegant, hinunter in die Lebens­
fülle der trotz aller Sonne weihnacht­
lichen Stadt. Geruhsam und glücklich 
schritt er über die VOni Laube sauber 
gebürsteten Wege des Stadtparkes. 

Das Stad lieben erfreute ihn. Er 
fühlte sich wohl unter den vielen Men­
schen, die neben ihm vor Schaufen­
stern standen, dies und jenes bewun­
derten, sich mit Freunden traCen, sich 
von Bekannten verabschiedeten; es 
war Einkaufs- und Blumenzeit, das 
Stelldichein der meist schwarzhaari­
gen Frauen und Männer. 

Arnold stand wie ein träumendes 
Kind vor den läden, wo er alles fand, 
was es in Deu tschland schon jahre­
lang nicht mehr gegeben. Besonders 
ein Uhrengeschäft tat es ihm an, er 
überraschte sich, daß er die Stirn an 
die Scheibe legte und die Stahluhren 
und goldenen Chronometer selbstver­
gessen bestaunte. 

Zwischen Lauben und Pfeile rn be­
sah er sich au f der Piazza Dante die 
leichten Stände; unter hellen Tuch­
dächern häufle sich hier vielfältiger 
Kram; Hasen, Hühner und Tauben hin­
gen herum, und Arnold fragte sich, 
ob dies und das, ob das aufgehäufte 
Obst, ob die Tücher und Bücher al­
lenthalben frei zu kaufen wären. 

Ja, sie waren zu kaufen. Also kaufte 
Arnold - dem J ean Geld geborgt 
hatte - lind er kaufte mit seltsamer 
Freude. Er kaufte ein buntes Kopf­
tuch für Francesca, eine Zigarren­
schachtel voll Havannas für Jean und 
Hermann Hesses letztes Buch "DJS 
Glasperlenspiei", von dem er schon in 
der Zeitung gelesen hatte. Dann fragt e 
er sich, für wen er wohl dies Buch 
gekauft habe, und er sagte sich. daß 
e r lean damit schicken werde mit 
Weihnachtswünschen und freund­
lichen Grüßen. Und damit alles seine 
Ordnung habe und eines Außerge­
wöhnlichen entbehre, kaufte er noch 
ein Buch, einen Roman, die Lebens­
geschichte des Komponisten Franz 
Liszt, und wußte, daß er damit Lisi 
Poßhard erfreuen würde. 

Nachher schlenderte er, mit den Pa­
keten unter dem Arm, nicht mehr so 
eifrig wie die Stunde vorher, heraus 
aus der Altstadt zu einem Cafe, das er, 
da er Musik daraus klingen hörte, 
betrat. 
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Warme Luft mit dem Duft von Kaf­
fee, Zigaretten- und Zigarrenrauch 
schlugen ihm entgegen. Er sah Reihen 
im vornehmen, altösterreichischen Kaf­
feehausstil gepolster ter Sessel unO: So­
fas; Marmortischchen waren mit Känn­
chen und Tellern belegt, Kuchenplat­
ten standen herum, und gut gekleidete 
Gäste, meist ältere Leute, saßen ge­
pflegt und zufrieden beieinander und 
lauschten einem Orchester, das im Hin­
tergrund spielte. Und welch eine Uber­
raschungl Neben der Kapelle ragte ein 
Weihnachtsbaum bis zur Decke, eine 
leibhaftige Tanne in dieser nadel holz­
armen Gegend, Lametta silberte von 
ihren Zweigen, viele weiße Kerzen 
kletterten bis zu dem goldenen Kreuz 
auf dem WipfeL - \"'eihnachtszeit! 

Arnold entdeckte ein leeres Tisch­
chen und setzte sich dahinter auf das 
Sofa an der Wand. Von hier aus über­
blickte er den ganzen SaaL Er bestellte 
Kaffee und Kuchen, sah sich um und 
dachte, wie schön es wäre, wenn er 
seine Eltern noch hätte, als geborgene 
Bürger wie diese hier, am Feierabend 
eines Lebens wirklich feiernd, so fried­
voll an ihr Tun verhaftet, das nur im 
Plaudern und Besorgtsein um die Näch­
sten bestand. 

Es war gerade eine Musikpause. Das 
Geräusch der Menschen summte in den 
Ohren. Da erschrak Arnold. Er er­
schrak so, daß er Herzklopfen bekam. 
Er hatte gerade sein letztes Kuchen­
stückchen auf die Gabel gehoben, da 
fiel sein Blick auf die Tür, die eben 
hereingeschoben wurde. Er sah Simon 
Nobile. der eintrat und stehenblieb; 
gleich hinter ihm kam Lisi Poßhard mit 
ihrem frischen Gesichtchen, in Kostüm 
und Pelz, und dahinter blaß, damen· 
haft und feingliedrig, Helen. Alle drei 
gingen zur Garderobe, wo NobiJe sei­
nen Mantel und Hut abgab, indes die 
Mädchen auf ihn warteten. Arnold 
legte die Gabel auC den Teller zurück 
und sah ihnen entgegen. 

Als Lisi seiner gewahr wurde, blieb 
sie einen Augenblick stehen, dann eilte 
sie den anderen voraus heran. Arnold 
erhob sich und umschritt den Tisch. 
Lisi reichte ihm freudestrahlend die 
Hand und drehte sich um. Herr Nobile 
trat zur Seite und ließ Helen den Vor­
tritt. Sie kam heran, lächelte und 
wurde rot. 

"Wie angenehm, Sie hier zu finden ", 
sagte Nobile . 

"Und Platz ist auch, herrlich!" spru­
delte Lisi heraus, "oder hai ten Sie den 
Platz für jemanden belegt?" 

"Das wollte ich auch fragen", sagte 
Helen. "Du kannst doch nicht so ohne 

weiteres über Herrn Naudeaus Gesell· 
schaft verfügen'" 

"Hier ist frei. Niemand sitzt hier. 
und niemand wurde erwartet. Wenn es 
Ihnen recht ist, nehmen Sie doch bitte 
Platz, ich freue mich sehr." 

Nach kurzem Zögern WIes Nobile auf 
das Sofa, wo Arnold gesessen hattl!. 

"Signora Helen, hier neben Signor 
Naudeau. Ich weiß, Sie haben nicht 
gern Menschen im Rücken. Und hier 
bitte, Lisi, willst du?" 

Sie setzten sich. Helen neben Arnold. 
Links und rechts von ihm Nobile und 
Lisi. Päckchen und Schächtelchen, die 
sie bei sich ha tten, legten sie auf den 
freien StuhL 

Die Kellnerin kam. Sie bestellten 
Kaffee und Kuchen. 

"Haben Sie auch Weihnachtseinkäufe 
gemacht?" fragte Helen und zog den 
Pelzmantel über den Schultern hoch. 

"Ja", sagte Arnold, "ein paar Klei­
nigkeiten.Ich komme sehr wenig in die 
Stadt. Aber heute mußte ich hinunter, 
um einiges zu kaufen. Ich bin erstaunt, 
was es noch alles gibt." 

"Sie lassen sich gar nicht sehen", 
sagte Lisi , indem sie sich an Arnold 
wandte. "Wir hofften immer, aber Sie 
kamen nicht ... " 

"Was sagen Sie zu unserem schönen 
Wetter?" unterbrach Helen und öffnete 
ihr Zigarettenetui. Arnold sah auf ihre 
Hand und erwiderte: 

"Ja, das Wetter ist wundervoll. Ich 
bin so etwas ... ich bin so etwas gar 
nicht mehr gewöhnt. Wenn man's nicht 
wüßte, dächte man nicht an Weih­
nachten." 

"Nur nachts wird es kOhl" , sagte lIe­
len und rückte den Pelz nochmals zu­
recht, "abends wird es schon recht 
kühl." 

"Ja, abends wird es kühl", bestätigte 
Arnold und entflammte ein Streichholz. 
Beim Anzünden von Helens Zigarette 
streifte er unabsichtlich ihren kleinen 
Finger. Er sah ihre Augen. Da wurde 
sie wieder rot, wenig, kaum wahr· 
nehmbar, aber Arnold bemerkte es, und 
er freute sich darüber. 

Nobile holte sein Zigarrenetui h~ r­
vor und leg te es auf den Tisch. 

"Rauchen Sie, Signor Rolle?" fragte 
er. "Ich warte auf den Kaffee , dann 
rauch' ich mit." 

Arnold dankte, nahm eine Zigarre, 
legte sie neben sich. Als Nobile seinen 
Kaffee getrunken hatte, begann er zu 
rauchen. Das Orchester spielte, und 
alle waren sehr aufgeräumt. 

Nobile wendete sich immer wieder 
an Arnold und fragte ihn höflich über 
Deutschland. Als Arnold von einem 

"Lieben Sie Ihre Ge helm nlssel" frag te Helen und 
blickte Arnold dabei an . "Nein", sagte Arnold, 
"leh hasse sie, leb hasse s ie über alle Ma ßeni" 

Bombenangriff erzählen sollte, lehnte 
er es ab. 

"feh werde Ihnen später erzähh:n. 
Aber bitte nicht heute, nicht jetzt. Sie 
müssen wissen, daß mich der WeIh­
nachtsbaum dort freut und C:·:e freund­
liche Geselligkeit und der Friede, und 
daß ich es sehr bedaure, daß es nicht 
überall so sein kann wie hier." 

Nobile antwortete, daß er das ver­
stehe. Dann sah er auf die Uhr und 
sagte: 

"Es ist jetzt halb sechs Uhr. Heute 
sind die läden bis sieben offen. Lisi, 
gehst du mit mir? Herr Naudeau leistet 
ja Helen Gesellschaft; wir werden 
nicht lange ausbleiben." Er wandte 
sich vieldeutig an Arnold. "Bestellun­
gen an das Christkind für Fräulein 
Helen, das ist der Grund. Jetzt wär's 
die beste Zeit." 

Arnold nickte verstdndnisvoll. He­
len sagte nichts. Lisi war sofort ein­
verstanden und stand auf. 

"In einer halben Stunde, Schwester­
kind, sind wir wieder zurück", sagte 
sie. 

Als die beiden das Ca fe verlassen 
hallen, holte Helen wieder ihr Ziga­
rettenetui aus der Tasche und ließ sich 
Feuer geben. Arnold sah gedankenvoll 
auf die Rauchfäden, die langsam zur 
Decke stiegen. Das Orchester spielte 
leise und entschuldigte ihr Schweigen. 
Und dennoch konnte man nicht stumm 
sein, das spürte Arnold; aber er fühlte, 

. daß er nicht mit irgendeiner Redensart 
das Schweigen unterbrechen sollte. 

Da fragte Helen : 
"Warum haben Sie den Schirm nicht 

se lber zurückgebracht? - Sie verspra­
chen es." 

Arnold war überrascht. Es freule ihn, 
als er das hörle. Aber er war über­
rascht und antwortete: 

"Verzeihen Sie, daß ich mein Ver­
sprechen nicht gehalten habe. Aber 
ich dachte, es sei vielleicht besser, Sie 
nicht zu stören. Ich bin zur Zeit kein 
angenehmer Mensch." 

.. Warum sind Sie kein angenehmer 
Mensch?" 

"Ich habe Geheimnisse, Mademoi­
selle Helen, Geheimnisse in dieser 
Zeit. Und Sie führen ein klares Leben, 
Mademoiselle. Das paßt nicht zusam­
men, glauben Sie mirl" 

Helen schwieg. Dann fragte sie und 
blickte Arnold an : 

"Lieben Sie Ihre Geheimnisse?" 
"Nein", sagte Arnold; "ich hasse sie, 

ich hasse sie über alle Maßent" 
"Dann sind Sie kein Freund von Ge­

heimnissen?" 



"Nein, ich hasse sie. Ich liebe offene 
Menschen." 

"Dann kann es nicht schlimm mit 
Ihren Geheimnissen sein!" 

Arnold schwieg. Helen schnippte 
Asche in die Schale und fuhr mit ge· 
c:enkter Stimme zögernd fort: 

"Da war ich also dumm, als ich 
Ihnen böse war, daß Sie den Schirm 
nicht brachten." 

"Sie waren böse?" 
"Ja." 
"Und jetzt - jetzt sind Sie nicht 

mehr böser' 
"Nein." 
Arnold faßte des Mäd­

chens Hand, legte sie aber 
schnell wieder auf den 
Tisch zurück. 

"Ich wäre gern gekom­
men, nur um Sie wieder­
zusehen, Fräulein Helen. 
Ich sehe Sie gern: schon 
als ich Sie zum ersten 
Male sah , wußte ich, daß 
ich Sie immer sprechen 
bören möchte, daß ich oft 
bei Ihnen sein möchte. So 
ist es. Aber es wäre nicht 
gut." Helen errötete bei 
diesen Worten und senkte 
den Kopf. 

"Des Geheimnisses we­
gen?" fragte sie leise. 

"Ja," 
"Was sollte Sie hin­

dern, einer Dame Gesell­
schaft zu leisten?" 

Arnold schwieg. 
Helen lachte plötzlich 

laut und sah Arnold an. 

lind Ihr Freunp werden und Ihre Zu­
neigung gewinnen. Glauben Sie mir! ­
Ich werde nicht mehr davon sprechen. 
Von jetzt an nicht mehr. Aber das muß 
ich Ihnen sagen, daß es schlecht ist 
von mir, so bei Ihnen zu sitzen und 
daß ich gehen müßte. Das ist wahr." 

"Weil das mit dem Krieg zusammen-
hängt~:' 

"Ja. 
"Wir werden den Krieg vergessen?" 
"Wird der Krieg uns vergessen?" 
"Naudeau Rolle haßt den Krieg. Ich 

\\. , "Haben Sie eine eifer­
süchtige Frau? Ist es etwa 
das?" ", .. Mwamba - da kommt unsere SuppeneiolageJ" 

Da lächelte A rnold und 
schüttelte den Kopf. 

"Nein, weder Frau, Braut noch 
Freundin. Das ist es nicht." 

"Das ist es nicht?" 
"Nein, das ist es nicht.'· 
"Und Sie lieben offene Menschen?" 
"Ja, ich liebe offene Menschen." 
"Naudeau Rolle muß offene Men-

schen lieben, sonst wäre er nicht Nau­
deau Rolle . leh danke Ihnen; Sie wa­
ren offen zu mir." 

"War ich das?" 
"Ja, Sie waren offen zu mir. Sie sind 

ehrlich. Ihr Buch war das ehrlichste 
Buch, das ich je gelesen habe.leh liebe 
ehrliche Bücher und offene Menschen. 
Offene Menschen sind stark." 

"Aber ich bin schwach, zu schwach, 
lIm einen Schirm zurückzubringen." 

"Sie sind stark, nur Ihr Geheimnis 
ist noch stärker. So kann man viel­
leicht auch sagen, nicht wahr? Ich bin 
nicht taktlos, Herr Naudeaui ich werde 
nicht mehr von Ihrem Geheimnis spre­
chen. Aber ich bin nicht so dumm 
und ich weiß, was es ist.'· 

"Was wissen Sie?" 
"Ich weiß, daß Sie ein Mann sind, 

der denkt und denkt und wieder denkt. 
Sie kommen aus dem Krieg. Sie den­
ken an den Krieg. Der Krieg ist Ihr 
Geheimnis. Sie können nur an den 
Krieg denken und an das Leid und an 
den Krieg . Und wir hier - wir hier 
sind 'eben anders. Deshalb haben Sie 
mir den Schirm nicht gebracht." 

Arnold lächelte und erwiderte: 
"Sie sind klug und lieb, Helen, ab~r 

Sie können nicht ahnen, was alles mit 
dem Krieg zusammenhängt." 

Er nahm ihre Hand und streichelte 
sie, Sie zog sie nicht zurück. Die Musik 
spielte, und all die Zeit, in der die Mu­
sik spielte, nahm sie ihre Hand nicht 
zurück. Amold fühlte, wie die Hand 
sich unter se inen Fingern drehte. Es 
war eine zarte Hand. Dann umschlos­
sen heiße Finger die seinen, drückten 
sie leise. Nachher zog Helen ihren 
Arm zurück. Sie atmete heftig, Ihre 
Stimme war leise. 

"Auch ich denke immerzu an den 
Krieg. leh leide mit Ihnen, Naudeau 
Rolle. Glauben Sie mir. Ich denke im­
mer an den I("rieg. Aber Sie sollten ihn 
manchmal vergessen, - hier ... bei ... 
uns!" 

Arnold nahm Helens Hand und 
küßte sie. Er sagte: • 

"Es ist schwer, das Richtige zu tun.­
Ich dürfte nicht bei Ihnen sein, Helen, 

habe sein Buch wieder gelesen. Zum 
dritten Male vorige Woche. Naudeau 
Rolle haßt den Krieg. Alles was daraus 
geschieht, ist nicht schlimm. Nur wer 
den Krieg liebt, tut Schlimmes." 

"Ja, ich hasse den Krieg." 
"Hängt es damit zusammen?" 
"Ja - damit hängt es zusammen." 
"Dann ist es gut", lächelte Helen. 

"Der Krieg wird Sie vergessen. - Und 
jetzt wollen wir n"icht mehr davon 
sprechen." 

"Nein, wir wollen nicht mehr dar­
über reden." 

"Sie aber versprechen mir, daß Sie 
in Zukunft den Schirm zurückbringen 
werden, wenn Sie ihn entleihen, und 
sagen, daß Sie das tun. Das verspre­
chen Sie?" 

"Ja, das verspreche ich." Arnold lä­
chelte. Dann begrüßte er Nobile und 
Lisi, die eben hereinkamen und lebhaft 
zum Aufbruch mahnten. 

"Es ist schon dunkel draußen. Wenn 
wir noch zu Fuß gehen wollen, dann 
müssen wir uns beeilen." 

Amold blickte um sich. Er bemerkte, 
daß sich das Cafe geleert hatte. Die 
Kapelle hatte 'ZU spielen aufgehört. 
Nur an wenigen Tischen saßen noch 
einzelne Gäste, und die Kellnerin eilte, 
schon lange zum Kassieren bereit, 
herbei. 

Draußen war Nacht. Luganos Lichter 
spiegelten sich im See. Nobile unter­
hakte Lisi und zog mit ihr den ande­
ren voran. 

"Marsch, marsch!" rief er, "wenn un­
sere Damen rechtzeitig zum Abend­
essen nach Hause wollen." 

Arnold bot Helen den Arm. Sein 
Päckchen hielt er mit dem linken. Sie 
gingen dicht hinter Nobile und Lisi. 
Manchmal wechselten die Paare einige 
Scherzworte miteinander. Hinter Cas­
sarate indes wurde der Abstand zwi­
schen ihnen immer größer, und bald 
hatten sie sich verloren. 

Arnold verlangsamte seine Schritte. 
Er sah über den See, in dem Sterne 
funkelten. Dünne Nebel stiegen am 
Ufer hoch, nur- ein paar Schleier. in 
deren Netzen sich das Mondlicht fing. 
Am Hang stand unbewegt die warme 
Luft des Sonnentages. 

Arnold fragte: 
"Ich gehe langsam, weil es so schön 

ist. Müssen Sie pünktlich zu Hause 
sein?" 

"Nicht heute, Naudeau", sagte Helen, 
und ihre Stimme schwankte. Sie ver-

suchten einander zu sehen. Ein leichter 
Schimmer der Sternendecke lag über 
ihren Gesicbtern. 

Nicht heute? - dachte er und blieb 
bei einer niedrigen Weinberg mauer 
stehen, über die eine Zypresse ihren 
Schatten warf. Sie standen am Rande 
des Schattens. und Arnold sagte, daß 
ihm die linke Hand steif geworden sei 

"Das Päckchen ist doch auf die 
Dauer eine kleine Last." Er legte es 
auf die fußhohe Mauer lind sagte: 

"Nur eine Minute, Mademoiselle 
Helen!" I 

,,0 bitte'" sagte sie, lind ihre Stimme 
zitterte wieder. 

Da legte er seine Arme um sie und 
zog sie an sich. 

"Nein", sagte sie, "nein1" 
Er ließ die Arme sinken und mur­

melte: 
"Nein - Sie haben rech tI " 
Sie lachte. Aber das Lachen war 

dunkel, und die Stimme schwankte. 
"Ich hatte beinahe alles vergessen", 

flüsterte er. 
"Sie sollen auch alles vergessen ... ,. 
Arnold fühlte sie ganz nahe. Sein 

Herz schlug heftig. Der Schimmer des 
Mondlichts über ihrer Stirne und ihren 
Augen ließ sie geisterhaft erscheinen 
Sie war entrückt und schön. 

Er trat vom Licht in den Schalten 
Dabei dachte er: Wenn sie jetzt auch 
diesen Schritt vom Licht ins Dunkle 
macht, werde ich alles vergessen. So 
standen sie, an das Mäuerchen gelehnt, 
sie im Licht und er im Schatten. 

Dann ging sie zu ihm. Er suchte ihre 
Augen, hob die Arme, um faßte sie und 
küßte sie. Er küßte sie heftig und 
drückte sie an sich. Er küßte einen 
heißen, geschlossenen Mund. Er ver­
suchte. ihre Lippen zu öffnen, da zit­
terte sie. Er fühlte. daß sie schwankte, 
fühlte den Schlag ihres Herzens. 

,,0 Liebsterl 0 Liebsterl" flüsterte 
sie. 

Er streichelte ihre Hände und ihre 
Wangen und fuhr zart mit seiner Stirne 
über die ihre. 

,,0 Liebsteri" hauchte sie, ,,0 lieb­
ster'" 

Dann küßten sie einander wieder. 
Amold streichelte ihren Hals, ihre 

Schultern, nahm ihr Antlitz in beide 
Hände und zog es zu sich. 

Später fragte er: 
"Jetzt müssen wir wohl gehen?" 
Sie antwortete: 
"Ja, jetzt müssen wir wohl gehen." 
Sie sahen hinunter zum See, auf dem 

das Mondlicht glänzte. Jenseits zer­
schnitt der ~onte Generoso den Nacht­
himmel mit schneebedecktem Grat. Sie 
wandten sich ab und stiegen nun 
schweigend Ihren Berg hinan. Sie gin­
gen zwischen Weinbergen und Palazzo­
mauern einen Seitenpfad, damit ihnen 
Nobile auf seinem Rückweg nicht be­
gegnen konnte. 

Als sie Abschied nahmen, küßten sie 
einander wieder. 

Amold sagte: 
"Morgen! Hier, wo die Zeder steht. 

Geht es morgen hier um dIese Zeit?" 
"Ja", antwortete Helen. 

"Opa slelH bestimmt einen neuen Re­
kord Im Taucben auf, e r Ist schon drei­

viertel Stunden unten'" 

Dann legte sie die Arme um ihn und 
küßte ihn, 

"Lieber, morgen um diese Zeit!" 
"Morgen um diese Zeit." 
"Ja, Naudeau." 
Er wiederholte: 
"Morgen um diese Zeit." 

(Fortsetzung folgtl 

, 

X omism" nimt; 
ER WEiSS BESCHEID 

Der Professor fragt beim Examen 
einen Studenten: "Was ist Betrug?" 

Der Student: ,.Betrug ist, wenn Sie, 
Herr Prof~ssor, mich durchfa1Ien las­
sen!" 

Professor : "Wieso?" 
Der Student: "Weil sich nach dem 

Strafgesetz derjenige eines Betrug~s 
schuldig macht, der die Unwissenheit 
eines anderen benutzt. um diesen zu 
schädigen." 

OHNE HONORAR 

In einer Gesellschaft unterhielt man 
sich über Krankheiten und sprach von 
den ärztlichen Honoraren, die allge­
mein als zu hoch bezeicbnet wurden. 

Professor Gohrbrandt, der bis dahin 
geschwiegen batte, sagte ruhig: "Es 
gibt natürlich auch Ärzle, für deren 
DIenst man nicht mit Geld zu bezahlen 
braucht." 

"Womit denn?", fragte eine Dame. 
Mi! unbeweglichem Gesicht antwor­

tete Gohrbrandl: "Mit seinem Leben." 

WERTVOLLER SCHATZ 

. Der Filmregisseur Wolfgang Lieben­
einer hatte Gäste. Er zeigte ihnen auch 
seine Porzellansammlung. Darunter 
war die Figur einer Katze aus der 
Ming-Dynastie. "Es gibt nur drei da­
von auf der Welt", erklärte Lieben­
einer mit Besitzerstolz. "Der Wert ist 
überhaupt nicht abzuschätzen." 

Etwas später geschah es, daß einer 
der Gäste, schon betrunken, die Figur 
in die Hand nahm, damit spielte und -
sie fallen ließ. Zunächst waren alle er­
starrt. Liebeneiner hatte sich zuerst 
gefaßt. Er nahm die Scherben vom 
Boden auf und sagte tröstend : "Ma­
chen Sie sich keine Gedanken! Ihr 
kleines Mißgeschick macht jetzt die 
beiden anderen noch wertvolle r." 

ANGEBOT 

Bei einem Aufenthalt in Wien wurde 
Johannes Heesters von einem Film­
produzenten eingeladen. 

"Was wünschen Sie zu trinken?" 
fragte der Gastgeber. "Sie können 
wählen, was Sie wünschen, Kognak, 
Bier, Wein, Sekt" 

,Jawohl", erwiderte Heesters, "in 
der angegebenen Reihenfolge." 

ABONNEMENT 

Victor de Kowa, der einstige Direk­
tor der "tribüne" in Berlin, wurde von 
einem Bekannten gefragt: 

"Sagen Sie einmal, Herr de Kowa, 
worin besteht eigentlich der Vorteil 
eines Abonnements?" 

De Kowa erwiderte ernsthaft: 
"Daß sich die Leute auch Anfän­

gerinnen in Hduptrollen ansehen müs­
sen." 

SP!lACHGESCH I CHTE 

Ein Archäologe fand in einem ver­
lassenen Steinbruch eine zerbrochene 
Steinpla tle.A uf ihr entzifferte er diehalb­
verwitterten Buchstaben "teDer". Nach 
einigem Suchen fand er ein weiteres 
Bruchstück mit dem lateinisC'hen Wort 
"verbo". Er setzte sich hin und schrieb 
eine tiefschürfende Abhandlung über 
diese wichtige archäologische Ent­
deckung. Als das Werk erschienen 
war, brachte ihm ein Bauer eine 
gleiche Steinplatte, die er an gleicher 
Stelle gefunden hatte. Sie paßte genau 
zu den bereits vorhandenen Bruch­
stücken und enthielt, ebenfalls ein­
geritzt, das Wort "Weg". - Eine Er­
gänzung zu der wissenschaftlichen Ab­
handlung erschien nicht mehr. 

17 tj:IIIMd@§ 

, 



In der Wetterküche der Welt 
Fortsetzung von Seite 2 

Sie rusteten den modernen däni· 
sehen Eisbrecher "Klsta Dan" als Ex· 
pedi t ionsschiff aus. Er wurde mit einem 
Bordnu~,zcug, Radargeräten und ei nem 
Echolot bestückl. Dazu kamen: Zerleg· 
ba re Häuser, Maschinen. technische 
Ge rdie, Berge von Baumaterial und 
Provianl. A lsddnn ging es auf große 
Fahrt in sü dl icher Richtung, dem 
siebente n Erdteil zu, der zu einem 
Dri ttel von Australien beansprucht 
wird. 

* 
Nicht leicht isl es fÜT d ie "Kista 

Dan", die Antarktis anzulaufen. Wird 
dieser Erdteil doch von einer dicken 
Eisschicht eingeschlossen, die nur 
muhsam - nach mehreren vergeb· 
lichen Versuchen - durchbrachen 
werden kann. Radaraugen müssen mit· 
helfen. Das Schiff lastet sich mit ihrer 
Hilfe an die zerklüfteten Fjorde heran, 
die aus der Ferne wie ei n gigantisches 
Am phitheater allS weißem Marmor aus­
sehen. Und schließlich ~elingt die Lan­
dung. In der Bucht von Mawson, 
6500 Kilome ter südwestlich von Mel­
bo urne, werden die Anker ausgewor­
fen. Amphibienfahrzeuge schaffen die 
gf'samte Fracht des Schiffes in wochen­
ianger, mühevoller Arbeit an Land. Es 
en tstehen Hauser lind Baracken. Sie 
enthalten Wohnungen fü r die zwanzig 
FO f3c licf, die zwö][ Monilte in d er 
trostlosen Eiswüste ausharren wol­
len, Laboratorien für wissenschafl­
liche Untersuchungen, ei nen Kino- und 
Krankenrau m und auch ein kleines 
Postaml. Denn Brie fmarken mit dem 
Stempel des südlichsten Postamtes der 
Erde si nd "Leck erbissen" für die Samm­
ler in aller Welt. Auch eine Flugzeug­
halle wird errichtet. Sehr stabil muß 
ihr GestCinge im Felsgeslein verankert 
werden, soll sie doch imstande sein, 
S!ü rmen mit 200 kmfStundengeschwin­
digkcit, die in den vier finsteren Win­
termonaten an der Tagesordnung sind, 
sta ndzu halten. Sie ist für ein Flugzeug 
bes timmt, das in besonders dringenden 
Fällen die Verbindung mit Melbourne 
herstellen soll . 

Wahrend all dies geschieht, kreuz t 
die "Kista Dan" stolz und ruhig durch 
die Fjorde, immer bereit, in Noträllen 
ei nzuqreifc n, Und die Station wächst. 
Die Wissenschaftler machen es sich in 
ih r bequem, soweit das möglich ist. 
Das Expeditionsschiff aber lichtet nach 
drei Monaten endgültig die Anker und 
läuft 22 Tage spJter im Heimathafen 
Melbou rne ein. 

Ein Jahr lang leben und arbeiten die 
zwanzig Wissenschaftler im Lande der 
tausend Geheimnisse. Sie machen aus­
gedehnte Expeditionen in das uner­
forschte Landinnere, übernachten in 
heizbaren Zelten, legen Versorgungs­
depots mit Geraten und Lebensmitteln 
an, untersuchen das Gestein, testen 
die Temperaturen der Luft , vermessen 
das Land und prüfen das Klima und 
die W i tterll ngsve rhältniss e. 650 km öst­
lich von der Station entdecken sie 
einen eis freie n Gebirgszug mit mehre­
re n offenen Seen. Wie eine Oase wirkt 
dieser Bezirk innerhalb de r eisstarren-

Im nächsten Heft lesen Sie: 
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Blauer Dunst und gute laune 
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den Wuste. Das RJtsel seiner Existenz 
könnte mit dE.>m tropischen Land­
schaftscharakter zusammenhängen 
den die Antarktis vor Jahrmillionen 
einmal besessen hat. Bis spät in die 
hellen Ndchte hinein versuchen die 
Forscher, hinter die seltsamen Gesetze 
des verlassenen Kontinents zu kom 
men. Das rauhe Klima, die öde, von 
haushohen Felsblöcken übersäte Land­
schaft und die heftigen, Polarstürme 
stellen sie dabei vor hohe Anforde 
rungen. Besonders gefährlich sind die 
Landungen auf dem Küsteneis. Ganz 
plö tzl ich bricht es ab, oft meilenweit 
von den Fahrzeugen entfernt, und 
droht, mit ihnen aufs Meer hinauszu 
treiben. Schwer zu schaffen macht 
ihnen auch der stJnd ig über die Glet 
scher st reichende Wind. Ganz plötz­
lich kann er sich zu einem Blizzard 
elementarster Gewalt verstärken. Mit 
ei ner Geschw indigkeit von 150 Stun 
denkilometer rast er oft stundenlang 
über das Land, alles mit sich reißend 
was sich ihm in den Weg stellt. 

Kompl izier t ist auch die Versorgung 
mit Nahrungsmittel n, Da es in der 
öden Landschaft fast gar kein Wild 
gibt, und auf dem schnee- und eis­
bedeckten Bod('n auch nichts wächst 
ist fa st die gesamte V erpflegung aus 
Allstralien heranzuschaffen. Wasser 
wird aus Gletschereis gewonnen, das 
über Ofen je nach Bedarf aufgetaut 
werden mu ß. Auch als Robben jäger 
müssen sich die Männer der Expedi­
tion bewähren. Es fdllt ihnen nicht 
leicht, die 7ul rfltdichen T ie re abzu­
schießen. Doch um der 45 Schlitten 
hunde willen, die Frischfleisch benö 
ligen, muß es sein. Echte Freundschaft 
schließen sie mit den putzigen Pin­
guinen, die überall, wo etwas Neues 
zu sehen ist, aurtauchen. 

Vorzügliche Meßinstrumente er 
leichtern das mühselige Forschungs 
werk. Wohl 9ibt es in der südlichen 
Polargegend noch weitere Wetter­
stationen. Insgesamt stehen durch 
weg etwa 75 Personen auf wissen 
schaftlichem Vorposten in der Ant­
arktis. Meist ha ndelt es sich dabei um 
Russen und Amerikaner. 

Mit dem Beginn des Geophysikali­
schen Jahres ist die Zahl der Wissen­
schaftler auf dem siebenten Kont inenl 
beträchtlich angestiegen. Man rech 
nel damit, daß au f diesem Erdteil 
dessen Entschleierung einer der Pro 
grammpunkte dieses größten wissen­
schaftlichen Unternehmens der Welt 
geschichte ist, etwa 900 Forscher aus 
allen Nationen zusammenkommen 
werden . Wissenschaftler aus England 
und Neuseeland beabsichtigen , Anran~J 
November den qesa mten Kont i nent zu 
durchqueren. Und zwar in zwei Grup 
pen, die von Norden und Süden aus 
auf den Pol vors toßen und sich dort 
treffen wollen. Für die 2000 km, die 
sie dabei zurückzu legen haben, wer­
den die beiden Gruppen trotz mo 
derner Fahrzeuge voraussichtlich 
31f"! Monate benötigen. Di e schwie­
rigste Strecke ist die Gegend, i n der 
der magnetische Pol liegt. Die neusee­
ländische Gruppe will dorthin unter 
Flihrunq des Mount-Everest-Bezwin­
gers H i lJary von Norden her vordrin­
gen. Handelt es sich doch hierbei um 
ein 5000 M eter hohes Plateau, auf dem 
eigentümliche Licht-, Wind- und Sicht­
verhältnisse herrschen. 

Zumindest wahrend der Dauer des 
"lGJ" - des ,.Internationalen Geophy­
sikalischen Jahres", es findet erst am 
31. Dezember 1958 seinen Abschluß -
werden die Wissenschaftler der zwölf 
beteilig ten Lander alle Forschungs­
ergebnisse untereinander austauschen. 
Es ist auch festgelegt, welche Expedi­
l ianen die einzelnen Gebiete erfor­
schen sollen und welche Aufgaben da­
bei zu erfüllen sind. 

Schon vor Jahren konnten im austra­
lischen Sektor der Antarktis große Erz­
lager fes tgestellt werden. Man hofft 
auf weitere Bodenschätze. Außerdem 
soll das gesamte Gebiet kartographiert, 
sein Eispanzer ausgemessen, der Zu­
sammenhang zwischen Magnetfeld , 
k osmischer Strahlung und Polarlich t 
ergründet werden. Vor allem aber geht 
es auch um die Feststell ung, in we i­
chem Maße sich die Wetterverhält­
nisse der Antarktis auf das Klima in 
anderen Teilen der Erde auswirken. 
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4 waagr. und 2 senkt. - mohammed. Re­
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Einfahrt, 8 waagr. und 3 senkr. :00 Nage­
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Bei richtiger Lösu ng nennen die Buch­
staben in den Feldern J bis XII zwei Be­
griffe der modernen Forschung. 

SILBENRÄTSEL M IT H UMOR 
Au s den Silben : a _ au - aus _ back 

- bahn - bahn - bank _ bel - bil -
brüc - bum - dung - e - eil - fe -
fla - ge - gut - halb - kaI - ke _ le 

- lei _ Jo - maul - mel - mc'ii - ne -
ne - nOl - on - pfei - port - sc hel 
- sehen - se hen - sels - SN - s ti -
sug - teil - to - trans - ur - zug 
- zug sind Wörter folgender komischer 
Bedeu tung zu b ilde n ; I. Langsllme Luft· 
bewegung , 2. schnell aufeß(ler Bauernhof, 
3. Verkehrsmittel aus Verbrennungsrück­
stand, 4. läutender T ierkörper le il. 5. ölige 
Körperertlichtigung, 6. ti erische Wasser­
iiberfuhrung, 7. dunstiger Sitz, 8. Ver~ 
kehrsmittel für Gaststdtle, 9. Verkehrs­
mittelhypnose, 10. S tuck vom Auerochsen, 
1 I. Beförderu ngs mittel gldserner Gefäße, 
12. e ßbares Signalin s lrumenl, 13. verkehrte 
Einbildun9, 14 . Sc hneidegerdlte il , 15. in 
Bedrängnis geralene Schnu r. 

Bei richliger Losu ng nennen die An­
fangsb uc hstaben, von oben n ach unten 
gelesen, ei ne "GangsIrecke für Staat,,­
d iener" . 

Rä fsellösungen a us Nr. 16 
Rätsel-Rakele: Waagerecht: 2. Tuch, 7 Mi;t, 

8. Tran, 10. Run, 13. eat, 1.5. Oa,>e, 17. I rre, 1'1 
Tschu, 23. da s, 2.5. Hai. W. Ahe, 27. Arie. 28 
Sce . - Senkrecht: I. Multi. 3. Charme . • . Ei, 
5. Ra9al:, 6. lIa li, 7. Mut, 9. nur, 11 Noten, 12 
Fratz, 13 Esio, H . Achat, 16. Si re, 18. Esse. 19 
Uhu, 21. Sir, 22. Tee, 23. Dur, 2 •. Gei. 2.5. lI e, 
27. As, 29. et - Erfahrung im Luf/schutz bl 
das Gebot unserer Zeit 

Bekannte Physiker; I K(!(Jcl, 2. Leine. 3 El­
sen. 4. Ak tcn , S. Klar." 6 Drain, 7. Pfund, 8. 
Pf.,hl, 9. Ruhla, 10. Argon, It Cal\on, 12. Ca­
pelL - Lenard - Plonck 

Sil benrä lsel: I. Dortmu1 d, 2. EntE'net, J. 
Serie , 4. Re nnwage n, S Untli'r, 6 Hexe. 7. 
Morge nland. 8. Elefant , 9. Spiritus, tO. 8amb l, 
11. Eichelhäher, 12. GeranIe, 13 Literal. I •. 
Esele I. - Des Ruhmes Beg leiter Isl de r Neid. 
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die }tleine 
Aulgepu sl ele Thea l e,. 

Mit de r Konstruktion von au lblasbare n 
Thea ter-.. Gebä uden" 151 e in e amerI ka­
nische Fallschlrmfabrlk beauftragt worde n. 
Die Ha lle n, In denen bis zu 5000 Pe rsonen 
Platz linde n solle n, bestehen aus krä ftigen 
K unststoffbOllen, die slcb mit Hilfe von 
Spezlalge rli len Innerhalb vo n vie r bis 
sechs Stunden halbkugelförm lg aufblasen 
lassen. Die BUhne s te llt man in de r Mitte 
au f, die Zuschau erräng e werd en r und ­
he rum an den Wänd en e rri chtet. Das 
Pub likum bemerkt nlchh v on dem luft­
dr uck, der das Ganze In Form hä l t. 

Ni x Wod k a 
De r e ngli sche Fu6ballklub West Brom­

wich hat den Te ilnehme rn e iner Gastspiel. 
reise Dach Rußland den Genu8 von W odka 
sireng untersagl. J ede r Spieler, de r dieses 
Verbot übe rschreitet , soll $ofort nach 
Hause geflogen und auf e in J a hr " ge­
spe rrt" werden . Die Vere in s le Itung steht 
a uf de m Standpunkt, da ß a n den vie le n 
Niede rlage n wes te uro pä lscbe r Spo rtle r in 
Rußland nur de r Wodka schuld se I. 

Betlferpa r a d Jes 
Das Beltle rpa rad les de r Bundes re pub lIk 

sche int Fre iburg im Brel5gau zu se in. Das 
gebt aus Fes ts te llungen de r Polizei h e rvor, 
die alle in im verga ng ene n J ahr in SOd­
ba den 1700 Be Ule r fes tge nommen und we i­
te re 1800 e rmitte lt ha t. In gan z \Vest­
deutschla nd werd en un te r den Tlppe lbrO­
de rn Stadtplä ne von Fre iburg gehandelt, 
in welchen "e inkömmIlch e" Adressen be­
sonde rs geke nnzeichn e t s ind . Die Polize i 
ha t Be Ule r festg enommen, de ren Tagese in­
nahmen mehr a ls 80 DM be trug en. 

~R- PR 51) 

Feigen b lall 

Sehr sto lz waren die StadtvCiter v.>n 
BuHalo im Staate New Vork, als sie 
eine Nachbildung von MicheJangelos 
"David" in einem Park aufstellen konn­
ten. Eine Reihe superprOder Bürgeraber 
protestierte und ver langte, die Figur 
sei mit einem Feigenblatt aus Bron­
ze zu versehen. Das geschah, was wie­
derum Proteste de r Kunstfreunde her­
vorrief. N un haben Unbekannte über 
Nacht das Feigenblatt abgemeißelt. 
Und die Stadtvd ler wissen noch nicht. 
wie sie sich dazu stellen so llen. 

Si egerin 

Einen Preis als "perfekte Hausrrau " 
hatte Mrs. Palricia Fine aus Memphis 
vor einem Jahr gewonnen. Jetzt hat sie 
ihre Scheidung beantraqt, weil ihr 
Mann mit dem besten Willen nicht zu­
rriedenzuslellen sei. 

Nur für Fr a u en 

Besondere Abteile für Frauen in 
allen englischen Zügen rordern neuer­
dings britische Frauenvereine. Sie 
begründen ihre Forderung damit, daß 
alleinreisende junge Damen auf Eisen­
bahnfahrten meistens von Meinnern 
beläst igt werden, die nicht w issen, was 
sie während der vie lfach stundenlan­
gen Fahrt mit sich anfanqen sollen. 

Verlo r e n 

Professor Kulschnack war ein "gro-
... ßer Schweiger". Eines T ages hatte man 

ihn zum Essen e inge laden. Neben ihm 
saß eine redselige Dame, die sich alle 
Mühe gab, mit ihm ins Gespräch zu 
kommen . Es blieb vergeblich. Endlich 
sagte sie: "Ach, Her~ Proressor, ich 
habe mit einer Freundin gewettet, daß 
ich es fertigbringe, Ihnen wenigstens 
drei Wörtchen zu entlocken." "Schon 
verloren", sagte der Professor schmun­
zelnd. 

Geb o r en m it 2S J ahre n 

Große Augen machten die Standes­
beamten in Montaperto (Südsizilienl. 
als sich bei ihnen ein hübsches Mäd­
chen vorstellte und erkldrte, es möch­
te ins Geburtenregisler eingetragen 
werden. " Ich bin am 16. Januar 1932 
geboren", e rkldrte es. "Jetzt will ich 
heiraten und brauche einen Geburts­
schein." Wie sich dann herausstellte, 
hatten es die Eltern de r 25jährigen 
Carmela Amato für überflüss ig gehal­
ten, d ie Geburt des Kindes anzumel­
den. Carmela war auch nie zur Schule 
gegangen und hatte auch nie Steuern 
bezahlt. 

Ehrfu r cht 

Aus Rücksicht auf die religiösen Ge­
fühle der Eingeborenen hat eine bri­
tische Himalaja-Expedition die Bestei­
gung des 7010 m hohen Mucha Pu­
chare, des "Fischschwanz-Berges", 
nicht ganz durchgerührt Nu r 50 m vor 
dem Gipfel kehrten die vom Major Ja­
mes Roberts geführten Manner um, 
nachdem sie t 4 Tage lang an den 
schroffen und vereisten Bergwänden 
emporgestiegen waren. Vor Beg inn 
des Unternehmens hatten ndmlich ne­
palesische Priester die Bergsteiger ge­
beten, den Gipfel "auszusparen" weil 
er "heilig" sei und daher von keines 
Menschen Fuß berührt werden dürfe. 
Die Briten pflanzten ihre Fahne dicht 
unter der Bergspitze in den Schnee. 
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Reisepreil .. : . " DM 119" 1 
fchillah rt •.. •. . .. DM 10.· 

Vila-Beschaffung 11 . Banksp. DM 9 . 

Verlingerunglwoche .... DM76.-

Folgende Leistungen lind im Peilepreit eingeschlossen , AutobuslalHt München -Triell·Mün­

eh en, f ehiUahrl Trielt·Rovinj tI zUled, 7 volle Tlge Unterbringung in Iweibelligen HOlebelten 

u. voll er Verpilegung aul unseIer Insel, Peileleilung, Gepäcktranlport u. limlliche Abglben. 

AUS KUNFT 
UND 
ANMELDUNC : 

REISEBURO SUDBAYERISCHER REISEDIENST 
MUNCHEN2, NEUHAUSER STR. 33, TEL.290204 

• 
Rettung 
FUR HAUTKRANKE 
durch Klossin-Heilwunder 

Aner~onnte und ertotgreu:ne Vollkuren 
(bestehend cus 5 vench. Pröporolen) bel 
~chuppentlechfe DM 17.50. Ekzemen, auch 
sch limmster Art, DM 13 .. , ollenen BeIß' 
wunden, auch sehr vereitele, DM 16.-, Ver­
hornung der Innenhand. Pittel u. Mileuer 
und andere Hautleiden. Auch Probedose 
nur I Creme DM ".~. Verlangen Sie Pro­
spekte. Bei Bestellung Zweckongcbe. 

Kton ir.-Heilmittel, Abt. 13, Fürth'Boyern 

• lneM • 
~ 

g OI'lS l l ge Angeb o te on CI 
neuesten Phofo- u. Kino· :. 
komerOI mll Komerokun_ • 
de u. lehrgang I . Freude CI 
on der Kamera · bietel • 
der Scho lo - Photofllhrer ~ 
auf 225 Seiten. 1/. Anl hl. , CI 
10 Rot., An1lcht, Garantie. .. 
Sduelben Sie 1ofort on .. 

SCHAJA 
Abt. 7S M U N C H EN 21 

Ä" Sfüstllltgelt 

t Üf ilelt 2i"ilelt .,ellttSc/,utz 

Brandsrnutz und Brandbekömpfung 

Albert Ziegler, Schlauch- und Feuerlösch­
gerö lefobrik, Giengen/Brenz , Ruf: 311 /313, 
Fernschreiber: 0712f759 

Feuerlösrn-Zubehör und Armaturen 

I:HMn: 
J. Schm id tz & Co., gegr . 1875, Frankfurt M.­
Höchs t, Postfa ch 64, Ruf : 1 39 81, Fernsehr.: 
04 11 921 

Albert Ziegler, Schlauch- und Feuerlösch· 
gerötefa b rik, G iengen/Brenz, Ruf: 311 /313, 
Fernschrei b er: 07121759 

W ollen Sie gerade einen 
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Bes ud1 im Krankenhaus mach en? 

Bringen Sie den s tets 

w illkommenen Lesestoff 

der belieb ten 

Famili en-Illus trierten mit der 

überreichen Th emenauswahl 
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Qber die Dächer von Paris kann di e hühliiChe Danlelle GIf· 
fa rd a u!'ll de m wacklig en Kippfe nste r Ihres Mansarde nslübchens 
bli cke n. GUlh end heiß Is t es Im Sommer In dem s plirlich möblle r· 
len Zimme r, Im Wlnle r dag egen eis ig kalI. Doch Danlell e Is t 
gillckli ch, d,llI s ie di ese n Raum ilbe rhaupl noch mieten konnl e. 

I 

'Vie dns Tnu b e im Se geln fes lgehall en w~rde n muR, le rn t 
lnge Na n!!len a us I-Iohenb üchen bel Alfe ld !!Ichne ll . Sch were r fä ll t 
es Ihr jedoch in Hamburg, wo sie s ich ab Innena rchHektin aus· 
bilden UIIU, die wenigen Grosche n und auch Ihr He rz fes lzuhall en, 
du vo r Heimwe h na ch de m ve rlra ute n Dor( fa st ve rgehe n will. 

ij:'!!ftnamn 20 

Billiger als Im Ladengeschäll s ind die Slrümpl p. die di e Straßenhä ndl e r!n fe ilzubiete n ha t. Dill Ist enlscheldend 
für Dan le lle . Wohl ve rdi ent sie ab Uberselzer ln In einem große n Verlag 500.- DM Im Mon al. FlIr Ihre 23 Ja hre l'll 
das vtel. Doc h das Lebe n Is t teue r. Allein scho n für da s Mltlagessen in e inem einfachen Stude nte n· Res taurant - es 
selzt si ch alle rdings au s dre i Gange n und Wein zusamme n - muß s ie tägli ch etwa 6.- DM za hl en. Abe nds wird s ie 
oft von Bekannten zum Esse n e ingelade n. Dennoch gibt s ie f,lSt 60.- DM In de r Woch e nur Hlr Ve rpfl egung aus. 

@!tLLein ill einel' gl'oßen c@tadt 
In oft schäbig möbliert en Zimmern l eben und 

im harten Daseinskampf den Unterhalt verdienen 
müssen - fern von der Heimat und den lie· 
ben - . das ist das Los un'Lähliger berufstätiger. 

junger Mädchen in den großen Städten. lnge aus 
Hamburg, Ellza aus London lind Daniel1e aus Paris 
sind nur drei unler v ielen. 

* "Entsetzlich so sein Sonntllg in Hamburg, ein· 
fach entsetzlich!" Stöhnend preßt I llge die 
schma le Stirn gegen das trübe Glas der Fenster­
scheibe. Fest kneift sie d ie Augen zu. N icht mehr 
sehen will sie den grauen Hin terhof mit sei nen 
hohen Mauern vor ihrem Fenster. Und auch nicht 
mehr das blecherne Quaken der Musikbox hö· 
ren, das aus der Gastwirtschaft nebenan herauf· 
schallt. Zu Hause, denkt Inge, zu Hause zwitschern 
j etzt die Schwalben, und die Eltern trinken in der 
Veranda Kaffee. Ob Multer wieder viel Kirschen 
eingemacht hat? Warum sie wohl gar nicht 
schreibt? Die haben mich sicherlich schon alle 
vergessen, denkt Inge, und ihre Augen werden 
gefahrlich naß. Nein, sie wird nicht weinen. 
Kommt gar nicht in Frage. Sie wird ja sie wird 
an Eliza in London und an Danielle i n Paris, die 
getre uen Brieffreundin nen aus der Schulzeit, 
schreiben. Vielleicht auch noch etwas auf die 
Straße gehen, wenn es auch gerade nicht schön 
ist, einsam zwischen lachenden und frohen Men· 
sehen dahinzllziehen. Aber bestimmt wird sie sich 
jetzt mal 'ne Tasse Kaffee kochen, sofort, zur Star· 
kung des Gemüts. Doch als sie sich durch den 
düsteren Korridor bis zur Küche vorgetastet hat, 
muß sie feststellen, daß die Tür verschlossen ist. 
"Naturlich", schimpft Inqe laut vor sich hin. "Die 
Alte ist aus und schließt einfach ab. Was aus mir 
wird, ist egal. Und das nennt sie nun ,Komfort· 
zimmer mit Küchenbenützung' und Idßt mich 
80.- DM im Monat dahH blechen." Empört wirH 
sie die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich zu. Doch 
ihr Zorn verßi('gt vor der stillen Ode dieses Rtlu­
meso Die Tdpclen sind verblichen, die Gardinen 
schmuddelig, das Beltgestell wackelt. Plötzlich 
schüttelt es Inge. Aus ist ('5 mit der Selbstbeherr­
schung Auf de-m Bellrand, zusammengekauert. 
weint sie sich ihren Kummer von der Seele. Drau­
ßen hat es zu regnen begonnen. -

"WelI, Il1ge, Dich hat es erwischt. An Deinem 
Brief war alles dran. Aber auch Heimweh gehl 
vorüber. Leicht ist es nicht, sich in einer Großstadt 
einzugewöhnen. Als ich vor zwei Jahren aus 
Hastings nach London kam, ging es mir ahnIich 
wie Dir. Und auch heute noch packt es mich 

manchmtd. Meist dann, wenn ich nach zwe i ~tün­
d iger Busfahrt ganz zerquetscht im Büro an· 
komme, und es da mal wieder unertrdqlich ist 
Nicht, daß ich etwas gegen Bob, mE'inen Chef, Ja­
mes, den Prokuristen oder gar etwas gegen DOIis 
oder Genoveve sa~Jen woll te. Nein, wir bilden ein 
Team, ne l1 nen uns beim Vornamen, trinken o fL Tee 
zusammen und bra uchen uns nicht zu überarbei­
ten. Aber wenn Du unser Büro sdhest, bekamst Du 
zu viel. Es ist einfach unvorstellbar überfüllt, da· 
zu dunkel , dumpfig und kalt. Selbst wenn draußen 
d ie Sonne scheint, müssen die Lampen brennen 
Die Fenster darf man im Sommer kaum öffnen, 
weil aus den Kaminen der Umgebung Qualm, 
Rauch und Ruß weht. Dieser Ruß ist meist so ölig, 
daß er fettige Spuren hinterlJßt, wenll mall ihn 
vom Papier wischt. Und im Winter haben wir nur 
einen Gaskamin, der bei kaltem Weller seine 
Mucken hat. Mit elektr ischen Heizsonnen und 
heißem Tee tauen wir uns dann auf. Erkdltunqen 
sind dn der Tagesordnung. Ich glaube, Du wi.irde~t 
das kaum aushalten. Auch mir fällt es manchmal 
sehr schwer, aber ich muß durchhalten, denn alle 
Londoner Büros sind so ähnlich. Doch ich sage 
mir immer "take it easy!" Saqe es auch! 

Deine Eliza 

" ... Mon dieu, clHhe I nge, wie kannst Du nur 
sein so traurig? Ich habe keinen Papa und auch 
keine Mama. Vor fünf Jahrpn cd,. kfllllPn 11m im 
Auto, Du erinnerst Dich. Damals war ich lrduriq, 
sehr, sehr. Doch heute, ich lache wieder und habe 
meinen Spaß. Meine chambre, nun es ist bestimmt 
nicht schöner als das, i n dem Du wohnst. Aber ich 
war froh, es zu finden. Und ich habe Freunde 
Pierre, Char les, Jean. Pierre ich liebE' sehr. Er weiß 
es aber nicht. Das ist bien. Ich werde es ihm auch 
nicht sagen. Du mußt auch Dir suchen des amis. 
Das ist immer gut. Sie bringen Dich auf andere 
Gedanken. In Deinem Klub beim Seqeln Du wirst 
sicher finden feine Kameraden. Ich U<>be deutsche 
Mdnner, sie sollen sein blond und treu. Ist das 
wahr? Ma chere, ich Dich will heitern auf. Dalllm 
ich so sdHeibe. Du mußt lesen und c1fbeiten. Vor 
fünf Jahren, als ich kam von Amboise nach Paris, 
ich war verzweifelt sehr. Die EHern tot, kein Geoid 
Dann ich habe gelernt. Das half. Heute ich bin 
Ubersetzerin für Englisch und Italienisch. Mit der 
deutschen Sprache ich noch habe Schwierigkei­
ten. Würdest Du mir streichen an die Fehler in 
diesem Brief lind ihn mir schicken zurück? Ich 
Dir dafür danken sehr. Und höre, was ich Dir noch 
sagen werde: Sei luslik und froh, das Leben ist 
schön, und die Sonne kommt wieder jeden Tag, 
auch rür Dich. Adieu'" Danielle 



Das Schöns Ie auf der Weil Ist für 
Danielle ei n gemütliche r Plausch 
mit PierTe Im K affeehaus. Aber auch 
ohne den freund wird es dort nie 
langweilig. Inte ressiert beobachtet 
sie die Passanten und begutachtet 
die HUte der Frauen und Mädchen. 
Sie schwärmt fUt schöne Kleidung. 
Doch da Ihr von Ihrem Monatsgehalt 
n ur 48.- DM Hit Anschaffungen und 
Vergnügunge n Ubrlgblelben, muß 
sie sich die meisten Kleider se lbst 
nhneldern, was Ihr auch qul gelingt. 

o 

Bill;g einkoufen läßt es sich auf 
dem Berwlck-Markt In London. Dar­
um holl sich Ellza vo . dorther in 
der Mittagspause Ihre Lebensmittel. 
Um 9 Uhr muß sie im BUro sei n, 
zwischen " und 6.30 U hr am Nach­
mitlag 151 Dle nstschlu6. Nur manch­
mal muß sie bis 11 Uhr nachts an 
e inem Drehbuch lippen. Das Wo­
c henende verbummelt liie meist mll 
Freunden. Und nur einmal Im Monat 
kann sie es sich leisten, zu Ihren El­
ler. zu lahren, die In Hastlngs leben. 

... 

~ DoS Lesen gehörl zu Da­
nlelles l.iebli ngsbeschäfligun­
gen. Jede freie Minute nutzt 
sl~ dazu. Bis auf dem pr!. 
miljo,'en Gaskocher das Tee­
wasser brodelt, liest sie da­
he r noch schnell e twas. Da 
sie Ihre SIHachkennlnisse 
pnegen mull, bevorzugt s ie 
fremdsprachige Lektüre. 
Auch zu Vortrilgen geht sie 
oft und nimmt an Kursen tell. 

Mit Soch henn l n;s und Liebe betreut die 24 Jahre alte Elilil lIamilto n-Jen­
klns die stachligen Kaktee n, die sie in e inem Kaste n vor ihrem ZImmerfenster un­
tergebracht haI. Ellza lebt al s Unte rmleterln In e in e m Vorort von Lond on und mull 
tägli ch mit de m Bus Ins BOro fahren, was manchmal Stunde n dau ert. Als Sekretärin 
eines recht be kannl e n rilllldirektors verdient "ie in de r Wocht> ~ll ill)P 100.- DM. 

A u l dem Fußboden is l Plo';, genug! Darum eignet er "ich - na ch Llil"s Mei· 
nung - vonOgtich als Zuschnf'ldetlsch. Obwohl Ellza ni .. mals schn .. idern geh-rnl 
hat, machl sie sich a ll e Kleide r selbst. Doch hin und wieder kann ... Ie nicht wider· 
s tehen, Ihre r Garderobe irgendein Luxtlsslück hinlUl.ulüge n. Auch liegt Ihr sehr 
daran, es In Ihrl'," Zi mmer gemnilich zu haben. Dalür sch~ul sie keine Ausqaben. 
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ZAUBERMEISTER 

\Vclcll e Ces' a ll m u ß die An ' enne haben ? Eh e e ine unsere r 
Rundfunkanstalten c lnen 'neuen Sende turm aufstellt, wird das immer 
im Garten des il rnbc rge r Rundlunkl echnischen Inslllul! an e in em 
Modell ausprobiert. lIler nimmt der technische A ss istent Hippe eben 
e ine Mess ung an e ine m Mod ell des Fle nsburge r Mltl e lwellensend ers vor. 

fj :OII@iH.m.l 22 

der Rundfu 
Sie hausen in einer"Chcmaligen Kaserne am 

Stadtrande von Nurnbcrg. Sie - das sind 
die Techniker und Wissenschaftler des Rund· 

funktechnischefi Instituts (RTfl -, die Zauber· 

meister der Rundfunkwellen. Um sie herum ein 

Gewirr von DrJhtcn, mannshohen Meßgeräten 

und riesigen Schalttafeln mit vielen Knöpfen. 

Sie reden Illlieinander in dN technischen Ge­

heimsprilchc des zwanzigsten Jahrhunderts. 

Ihr "Handwerkszeug" sind komplizierte mathe· 

matische Formeln und rdtsclhafte Diagramme. 

Sie konstruieren T('stblld~r, bast!'ln in dröh­

nenden Ildl1!'n oder in der Grabesstille schall­

totC'f Rdume. 

llier, im Rundfunktechnischen Institut - es 

ist aus der Vcrsuchsanstdlt der einstigen 

ReichsrundfunkgeseIJschaft hervorgegangen-, 

werden mit wissenschaftlicher Gründlichkeit 

Verbesserungen für den Betrieb der deutschen 

Rundfunkanstalten ersonnen Jede Neuerung, 

die ein Sender einführen will, muß erst In 

langwieriger Arbeit im RTI entwickelt und auf 

Herz lind Nieren - oder besser auf Röhren 

und Kondensatoren - geprüft werden. 

Das FernsC'hen stellt dem RTI heute die me:· 

stcn Aufgaben. "Es ist d~s letz te Viertel Pio­

nierarbeit, das wir zu lei sten haben", sagt Dr, 

Theile, der Leiter der Abteilung, und zeigt uns 

seltsame abstrakte "Gemdlde", die "Schöpfun­

gen" von Technikern und Mathematikern. Es 

sind gE'nau errechnete "Testbilder", die ent­

weder direkt aufgenommen oder auf dem Um­

weg über einen Testfilm in die Fernsehkamera 

gegebC'n werden, Schickt man sie durch eine 

Sendeapparatur, die geprüft werden soll, oder 

durch eine Verstdrkerstule, und leißt sie dann 

wieder auf einem Fernsehschirm erscheinen, so 

sicht der Fachmdnn aus jeder kleinsten Ver­

zerrung auf dem Empftingerbild, an welcher 

Stelle der Apparatur ein Fehler steckt. Die 

Mdnner des RTI bringen es sogar heute schon 

Eine Rich tcUl l enllC IUr" UKW­
Band vie r" wird gebaut. Seine 
WellenUillgen betragen nur einen 
halben Meier und verla nge n e in e 
neue Aotenn enlorm. \Venn da s 
rernsehen ein es Tages mehre re 
Programme gl e ichzeitig au s­
strahlt, soll di eses Band aus· 
genullt werden. Die Je tzigen 
Rundlunks ka le n s ind na milch 
"U be rbeselzl" mit Se nde rn . 

~ Detektive des Fernsehens 
s ind diese Testbilde r. Aus leder 
noch so kle inen Ve rze rrung, di e 
a uf de m Empfänge rhihl auftrItI, 
könne n die Techniker genau er ­
mitte ln , an welche r Stelle in de r 
Se nd ea ppara tur e in Fe hle r sitzt. 

Mäu schenstill Is t es im ~ 
"schallto ten Raum", Di e mit 
Glas woll e \~attl e rl e n W!:Ind e 
schlucken Jeden HauclI. Die 
Technike r messe n darin die 
"Richtcharakle rlstlke n" der MI· 
krophone. Diese Gerat e "hören" 
nlimll ch nl chl gleichmäßig gut. 
Man muß also Ihre " Mucken" 
genau und grUndHch erforsche n. 

fertig, Testbilder auf rei n elektronis{ hen1 WC'ge 

zu erzeugen, und zwar ohne jede Vorlage. 

Durch ihre Verw(>ndung können Fehler er­

kannt lind ausgeschaltet werden, die vielleicht 

schon in der re-rnsehkdlllera selbst auftreten. 

Dank der Bemühungen dt.'r Techniker konnte 

eine FernsehkamCfu konstruiert werden, die 

wesentlich empfindlicher Ist als eine normale 

35-mm-Filmkamera. Die FernsC'hrC'porter, die 

heute noch mit FilmkamNds und einem ganzen 

Arsenal an JupiterlampC'n ihre Report<lge auf­

nehmen, werden künftig meist ohne jede künst­

Iic'he Lichtquelle und nur mit einer Fernseh­

kamera bewaffnet ausrücken, wC'nn-ja, wenn 

erst das Problem gelost ist, ('ine solche Sen­

dung bis zur vorgesehenen SendC'zC'it zu .. kon~ 

s,ervieren". Die gewbhnliche Filmkdmera ar­

beitet für das Ferns{'hcn zu langsam. Jetzt 

basteln die Fernschtechniker in Nurnberg an 

einer Vorrichtung, um FNllseh- lind Film­

kamera zu synchronisieren. Sobdld das gelun­

gen ist, werden die 35-mm-Fi lmstreifen beim 

Fernsehen eine ähnliche Funktion haben wie 

die Tonbdnder beim Rundfunk, 

Nun hat auch der UKW·llörrunk - das 

Fernsehen bC'nulzt ja ebenfdlls die ul trakurzC'n 

Wellen - noch sein .. '" ProblemC' für die "Wel­

lenzauherer". Mit der zunehmenden Uberfül­

lung der bisher üblichen "normalt.'n" 'Wellen­

bereiche müssen immer neue, immer kürzere 

Wellenbereich,) erschlossen werden. Dds ist 

notwendig, weil in den kürzNen Bereichen 

viel mehr Platz ist für neue SC'ndt.'r. Zum Bei­

spiel haben zwischen 50 und 100 Zentimefern 

Wellenldnge drei.hundertmal so viele Sender 

Platz als zwischen 200 und 600 Metern, also 

auf dem normalen Miltclwcllenband, Für Fern­

sehsender ist das besonders wichtig, Eine Fern­

sehstation braucht auf dem Frequenzband mehr 

als hundertmal soviel Raum wie ein Rundfunk­

sender, 



Hinter den Kulissen 
von Funk und Fernsehen 

kwellen 

..... 
GlpsrelleJs von ganz Deutschland 
hat Dipl..Ing. Hopf in seinem Schrank. 
Er Ist verantwortlich für die richtige 
Aufstellung von UKW-Sendern . Mit 
einem nach der Erdkrümmung geboge­
nen Lineal prüft er, wo ein geplanter 
Sender am besten aufgestellt wird, um 
möglichst welt ins Land auszustrahlen. 

Achtung, Ruhel - Sendu"ngl Im 
RTI gibt es auch eine komplette Studio­
einrichtung. Neuerungen, die den Ton­
meistern die Arbeit erleichtern sollen, 
werden erstmals ausprobiert. Außerdem 
wird ln Fachkursen der gesamte Nach­
wuchs der Rundfunkanstalten ausgebil­
det. Die helden jungen Damen, die 
später einmal Tonregle führen wollen, 
sammeln bier ihre ersten Erfahrungen. 

Eine Meisterleistung des Instituts ~ 
Ist die Konstrukllon eines Fllmabtast­
geräts, mit dessen Hilfe es möglich ist, 
bel Fernsehsendungen 8-mm-Schmal­
HIrne zu Übertragen. Nun können also 
auch Schmalfilmamateure "zu Bild" 
kommen. Schmalfilme laufen mit einer 
Geschwindigkeit von 16 Bildern in der 
Sekunde. Fernsehkameras müssen aber 
mit 50 Bildern "gefUttert" werden. 

EIn last gespenstisches Bild auf 
dem Schirm des Oszillators, einem Ge­
rät zur Eneugung von Schwingungen. 
Dem Fachmann sagt es auf den ersten 
Blick, ob die Sendeapparatur vollkom­
men in Ordnung ist oder ob die Uber­
tragungen auf dem Schirm nur undeut­
lich und verschwommen ankommen . .., 
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Foto . Con,tenlin/Boke:berg 

Ein Herzenswunsch wurde erfüllt 
Noch nidlt 20 Jehre Ist Kerln Oor alt, eber sdlon seit 
zwei Jahren Gattin des Regisseurs Or. Herald Reinl, 
Mutter eines 12 Monate alten Sohnes und - erfolgreiche 
Filmschauspielerin. Die gebürtige Wiesbadenerin legte 
an der höheren Schule die mittlere Reife ab, lernte 
nebenher In Abendkursen Aquerellmalen und Mode· 
zeichnen, nahm Schauspielunterricht und wirkte ge· 
legentlich beim Film mit. In dem Film " Rosen· ResII" 
hatte sie zwar nur den Satz : "Himmlisch, Frau Chefin'" 

zu sagen, aber sie tat dies mit so verzücktem Ausdruck, 
daß auch Regisseur Hara ld Reinl sie himmlisch fürs leben 
fand und sie nach ihrem Herzenswunsch fragte. Der Wl!r 
natürlich: Schauspielerin werden I Und nun erhielt die 
begabte Karin Dor Rollen in " Der schweigende Engel", 
In "Ihre große Prüfung" als Tochter von Hans Söhnker, 
dann In "Solange du lebst" mit Marianne Koch und 
Adrian Hoven und schließlich In "Santl! lucia", " Oie 
Zwillinge vom Zillertal" heißt ihr neuester Streifen, 


